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Evolution mal anders 

 

Was passiert, wenn zwei Menschen mit einer 
Zeitmaschine durch die Epochen reisen, um 

herauszufinden, wie wir vom natürlichen Wesen zum 
künstlich optimierten Ich wurden? 

Zwölf Zeitsprünge, drei Orakel und jede Menge skurrile 
Erkenntnisse später stehen sie vor der Frage:  

 

Ist Fortschritt wirklich Fortschritt? 
 

Dieses Buch ist eine Reise durch die Evolution der 
Menschheit – mit einem Augenzwinkern und einer Prise 

Wahnsinn. 
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1 Prolog – Die Zukunft ist jetzt 

Die Welt ist still. Nicht, weil niemand spricht – sondern 
weil niemand mehr miteinander spricht. Worte sind zu 
Daten geworden, Gefühle zu Algorithmen, und 
Beziehungen zu Tabellen mit Soll und Haben. 

In einem futuristischen Café, das mehr nach Serverraum 
als nach Gemütlichkeit aussieht, sitzen Livia und Joris 
nebeneinander. Ihre Körper sind da, ihre Gedanken 
woanders. Ihre Augen starren in holografische 
Interfaces, ihre Finger gleiten über unsichtbare 
Tastaturen. Kommunikation läuft über neuronale Cloud-
Kanäle, Emotionen werden algorithmisch berechnet. Ein 
Lächeln ist ein Datensatz, ein Streit ein Systemfehler. 

Beziehungen sind Verträge mit Salden: Wer hat wie oft 
gelächelt? Wer hat wann den Müll rausgebracht? Wer 
schuldet wem wie viel Zuneigung? Liebe ist ein KPI, 
Nähe ein Produktivitätsfaktor. 

Geschlechter sind abgeschafft – nicht aus Gleichheit, 
sondern aus Effizienz. Jeder ist gleich, jeder denkt 
gleich, jeder fühlt gleich. Vielfalt wurde rationalisiert, 
Individualität optimiert. Der Mensch ist nicht mehr 
Mensch, sondern ein Projekt mit Update-Funktion. 

Und doch – ein kurzer Blick, ein Hauch von Sehnsucht. 
Was wäre, wenn...? 

Was wäre, wenn Fortschritt nicht nur Fortschritt ist? 
Wenn wir in unserem Streben nach Perfektion das 
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verloren haben, was uns ursprünglich ausmacht? Wenn 
Natürlichkeit kein Relikt, sondern ein Schatz ist? 

Livia, eine neugierige Anthropologin mit Hang zur Ironie, 
und Joris, ein technikaffiner Philosoph mit trockenem 
Humor, stellen sich genau diese Fragen. Und weil sie 
nicht nur denken, sondern handeln wollen, steigen sie in 
eine Zeitmaschine – gefunden in einem verstaubten 
Archiv zwischen alten Servern und vergessenen Ideen. 

Zwölf Zeitsprünge, drei Orakel und jede Menge skurrile 
Erkenntnisse später stehen sie vor der Frage: 

Ist Fortschritt wirklich Fortschritt – oder nur ein 
besonders gut vermarkteter Irrtum? 

Dieses Buch ist ihre Reise. Eine Reise durch die 
Evolution der Menschheit – mit einem Augenzwinkern, 
einer Prise Wahnsinn und der Hoffnung, dass wir uns 
selbst irgendwo zwischen Vergangenheit und Zukunft 
wiederfinden.  
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2 Warum dieses Buch 

 

Eine Einladung zur Zeitreise mit Tiefgang und 
Taktlosigkeit 

Dieses Buch ist keine Anleitung, kein Ratgeber, kein 
Manifest. Es ist ein Gedankenexperiment – humorvoll, 
bissig, philosophisch. Und vielleicht auch ein bisschen 
frech. 

Denn mal ehrlich: Wer hat heutzutage noch Zeit, über 
Zeit nachzudenken? Zwischen Terminkalender, Fitness-
Apps und digitalen Selbstoptimierungsprogrammen 
bleibt kaum Raum für die Frage:  

Was macht uns eigentlich menschlich? 

Wir leben in einer Ära, in der Fortschritt das höchste Gut 
ist. Alles muss schneller, effizienter, smarter sein. Selbst 
unsere Gefühle werden inzwischen getrackt, bewertet 
und in Emojis verpackt. Aber was passiert, wenn wir uns 
in diesem Fortschritt verlieren? Wenn wir zwar alles 
wissen, aber nichts mehr spüren? 

Dieses Buch stellt sich gegen die Idee, dass Gleichheit 
Uniformität bedeutet. Es fragt: 

Dürfen wir noch unterschiedlich sein? Mann und 
Frau? Natürlich und unvollkommen? 
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Oder ist das bereits ein nostalgischer Gedanke aus einer 
Zeit, in der man sich noch in die Augen schaute, statt ins 
Interface? 

Mit einer Zeitmaschine reisen Livia und Joris durch zwölf 
Epochen, um Antworten zu finden. Sie begegnen 
Menschen, Maschinen, Ideen – und sich selbst. Sie 
lachen, sie streiten, sie philosophieren. Und manchmal 
stolpern sie über Wahrheiten, die so absurd sind, dass 
man sie nur mit Humor ertragen kann. 

Dieses Buch ist eine Einladung. Eine Einladung, die 
eigene Perspektive zu hinterfragen. Eine Einladung, sich 
selbst nicht zu ernst zu nehmen. Und eine Einladung, 
die Evolution nicht als linearen Fortschritt zu sehen, 
sondern als chaotischen Tanz zwischen Natur, Intellekt 
und Künstlichkeit. 

Es ist ein Buch für alle, die sich fragen: 

 Warum fühlt sich Fortschritt manchmal wie 
Rückschritt an? 

 Was bleibt vom Menschen, wenn alles optimiert 
ist? 

 Und wie viel Wahnsinn braucht es, um wieder 
normal zu sein? 

Wenn du beim Lesen schmunzelst, nachdenkst oder 
dich fragst, ob du vielleicht auch schon ein bisschen zu 
viel Cloud im Kopf hast – dann hat dieses Buch seinen 
Zweck erfüllt.  
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3 Teil I – Die Reise beginnt 

Livia und Joris entdecken in einem alten Archiv eine 
Zeitmaschine. Sie funktioniert – natürlich nicht ganz 
legal, aber wer fragt schon danach? Ihr Ziel: Die 
Menschheit in verschiedenen Entwicklungsstufen 
beobachten. Drei grosse Themen stehen im Fokus: 

 Das Natürliche – wie wir ursprünglich waren. 

 Das Intellektuelle – wie wir uns selbst überdachten. 

 Das Künstliche – wie wir uns selbst optimierten 

Zwölf Zeitsprünge stehen ihnen zur Verfügung. Und 
dreimal dürfen sie ein Orakel befragen – eine mysteriöse 
Instanz, die in jeder Epoche anders erscheint. 

Livia und Joris, zwei neugierige Zeitreisende, begeben 
sich auf eine abenteuerliche Reise durch zwölf Epochen. 
Dabei erleben sie die Menschheit in ihren natürlichen 
Ursprüngen, intellektuellen Höhenflügen und künstlichen 
Abgründen. Die Kapitel sind bewusst gemischt, um die 
Übergänge zwischen den Zeitfenstern spannend und 
fliessend zu gestalten. 
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3.1 Einfach mal sein 

 

In einer naturverbundenen Epoche erleben Livia und 
Joris, wie Menschen ohne Druck und Ziel einfach 
leben. 

Die Zeitmaschine spuckt Livia und Joris in eine Epoche 
aus, die nach Wald riecht und nach Freiheit klingt. Keine 
Interfaces, keine KPIs, keine To-do-Listen. Stattdessen: 
Vogelgezwitscher, Lagerfeuer und Menschen, die 
einfach... sind. 

„Sie machen nichts“, sagt Joris irritiert, während er eine 
Gruppe beobachtet, die im Kreis sitzt und schweigt. 
„Oder vielleicht machen sie gerade alles“, murmelt Livia 
und setzt sich dazu. 

In dieser Zeit zählt nicht, was man erreicht, sondern wie 
man lebt. Es gibt keine Meetings, keine 
Selbstoptimierung, keine Likes. Der Tag beginnt mit dem 
Sonnenaufgang und endet mit dem Mond. 
Entscheidungen werden im Rhythmus der Natur 
getroffen, nicht im Takt von Algorithmen. 

Ein alter Mann reicht ihnen eine Schale mit Wasser. 
„Trinkt. Und hört auf, zu denken.“ Livia will 
widersprechen, doch merkt: Sie hat nichts zu sagen. 
Und das ist okay. 

Die Menschen hier leben in Gemeinschaft, aber ohne 
Kontrolle. Jeder darf sein, wie er ist – mit Macken, mit 
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Stille, mit Lautheit. Es gibt keine Rollen, keine 
Erwartungen. Nur Dasein. 

„Ist das Freiheit?“, fragt Joris. „Oder einfach nur 
Faulheit?“ Livia lacht. „Vielleicht ist Faulheit die höchste 
Form der Freiheit.“ 

Sie verbringen Tage ohne Ziel. Sie lernen, wie man 
lauscht, ohne zu urteilen. Wie man isst, ohne zu zählen. 
Wie man lebt, ohne zu planen. Und plötzlich merken sie: 
Das Sein ist nicht das Gegenteil von Tun – sondern 
dessen Ursprung. 

Am letzten Abend sitzen sie am Feuer. Niemand spricht. 
Und doch ist alles gesagt. 

„Ich habe mich selten so lebendig gefühlt“, sagt Joris 
leise. 

„Weil du aufgehört hast, dich zu verbessern“, antwortet 
Livia. 

Die Zeitmaschine blinkt. Der nächste Sprung wartet. 
Doch etwas bleibt:  

 

Die Erkenntnis, dass Fortschritt manchmal bedeutet, 
einen Schritt zurück zu machen – zu sich selbst. 
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3.2 Sprachpolizei 

 

Ein Zeitsprung führt sie in eine Ära, in der Sprache 
bis ins letzte Detail gegendert und reguliert wird. 

Der nächste Zeitsprung katapultiert Livia und Joris in 
eine Welt, in der jedes Wort ein potenzielles Verbrechen 
ist. Willkommen in der Ära der Sprachpolizei – einer Zeit, 
in der Kommunikation nicht mehr Ausdruck, sondern 
Vorschrift ist. 

„Guten Morgen“, sagt Joris freundlich zu einer 
Passantin. Sie bleibt stehen, scannt ihn mit einem 
tragbaren Sprachscanner und murmelt: „Unpräzise 
Begrüssung. Geschlechtsneutralität fehlt. Tonfall nicht 
zertifiziert.“ 

Livia versucht zu lachen, doch das Lachen wird als 
„emotionaler Übergriff“ gewertet. Ein Bussgeldbescheid 
erscheint auf ihrem Interface. 

In dieser Epoche ist Sprache ein Minenfeld. Jeder Satz 
muss gegendert, kontextualisiert, zertifiziert und mit 
einem semantischen Sicherheitsprotokoll versehen sein. 
Ironie ist verboten – zu missverständlich. Sarkasmus? 
Hochgradig gefährlich. Dialekte? Ein Fall für die 
linguistische Sonderkommission. 

„Wie reden die Menschen hier überhaupt noch 
miteinander?“, fragt Joris. „Gar nicht“, antwortet Livia. 
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„Sie kommunizieren über genehmigte Phrasen aus dem 
Sprachkatalog.“ 

Sie besuchen ein Sprachzentrum, in dem Kinder lernen, 
wie man korrekt spricht. „Ich fühle mich heute... 
kontextuell herausgefordert“, sagt ein Junge. Die 
Lehrerin nickt zufrieden. 

Doch hinter der sprachlichen Perfektion lauert die Leere. 
Gespräche sind glatt, aber bedeutungslos. Niemand 
sagt, was er wirklich denkt – aus Angst, es könnte falsch 
sein. 

„Ist das Fortschritt?“, fragt Livia. „Oder einfach nur ein 
besonders höflicher Maulkorb?“ Joris zuckt mit den 
Schultern – eine Geste, die als nonverbale Resignation 
gewertet wird. 

Am Abend treffen sie eine alte Frau, die flüstert: „Früher 
haben wir gestritten. Und gelacht. Und geliebt. Heute... 
formulieren wir.“ 

Livia und Joris verlassen diese Epoche mit einem 
mulmigen Gefühl. Sprache, einst Werkzeug der Freiheit, 
ist zur Fessel geworden. Und sie fragen sich:  

 

Wie frei ist ein Mensch, der alles sagen darf – aber 
nichts mehr sagen kann? 
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3.3 Körper als Projekt 

 

In der Zukunft ist der menschliche Körper ein 
optimierbares Projekt – Altern ist optional. 

Livia und Joris landen in einer Zukunft, in der der 
menschliche Körper nicht mehr einfach ist – sondern ein 
Projekt. Ein Projekt mit Meilensteinen, Updates und 
Wartungsverträgen. 

„Willkommen im Zentrum für Körperarchitektur“, 
begrüsst sie ein humanoider Assistent mit makelloser 
Haut und symmetrischem Gesicht. „Ihr Körperstatus wird 
analysiert. Bitte lächeln – für die biometrische 
Bewertung.“ 

Altern ist hier optional. Falten gelten als Softwarefehler, 
graue Haare als Designmangel. Jeder Mensch trägt ein 
Interface, das den Körperzustand in Echtzeit überwacht: 
Muskeltonus, Hautelastizität, Hormonbalance – alles 
wird getrackt, bewertet und bei Bedarf optimiert. 

„Ich habe gerade ein Update für meine Leber gemacht“, 
erzählt ein Mann stolz. „Die alte Version war zu anfällig 
für Rotwein.“ 

Livia ist irritiert. „Und was ist mit Natürlichkeit?“ Der 
Mann lacht. „Die wurde deprecated.“ 

Joris lässt sich probeweise ein digitales Tattoo 
aufspielen – es verändert sich je nach Stimmung. 
„Praktisch“, sagt er. „Aber irgendwie... unecht.“ 
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In dieser Epoche ist der Körper nicht mehr Ausdruck des 
Lebens, sondern ein Produkt. Schönheit ist 
standardisiert, Gesundheit ein Abo-Modell. Wer sich 
nicht optimiert, gilt als rückständig. Wer sich zu sehr 
optimiert, als narzisstisch. Die Balance? Ein Algorithmus 
entscheidet. 

„Früher war der Körper ein Zuhause“, sagt Livia 
nachdenklich. „Heute ist er ein Showroom.“ 

Sie besuchen eine Ausstellung: „Die Evolution des 
Körpers – von Natur zu Design“. Dort hängen Bilder von 
Menschen aus vergangenen Zeiten – mit echten Falten, 
echten Narben, echten Geschichten. Besucher starren 
sie an wie Kuriositäten. 

„Ist das Fortschritt?“, fragt Joris. „Oder einfach nur ein 
besonders gut ausgeleuchteter Selbstverlust?“ 

Am Ende des Kapitels steht eine Erkenntnis:  

 

Der Körper ist mehr als ein Projekt. Er ist 
Erinnerung, Gefühl, Geschichte. 

 

Und vielleicht ist die grösste Optimierung die, ihn einfach 
wieder zu spüren – statt ihn ständig zu verbessern. 
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3.4 Gebären und Jagen 

 

Zurück in der Vergangenheit sehen sie klare 
Rollenverteilungen: Frauen gebären, Männer jagen. 

Der Zeitsprung wirbelt Livia und Joris in eine Epoche, 
die nach Feuer riecht und nach archaischer Klarheit 
klingt. Rollen sind hier nicht diskutiert – sie sind gelebt. 
Frauen gebären, Männer jagen. Punkt. 

„Willkommen in der Zeit der Instinkte“, sagt ein älterer 
Mann, während er ein Tier ausnimmt. „Hier weiss jeder, 
was zu tun ist – weil es niemand hinterfragt.“ 

Livia beobachtet eine Gruppe Frauen, die gemeinsam 
ein Kind zur Welt bringen. Kein Krankenhaus, keine 
Maschinen – nur Hände, Stimmen und uraltes Wissen. 
Es ist roh, intensiv, wunderschön. 

„Und was machen die Männer?“, fragt Joris. Die Antwort 
kommt prompt: „Sie sorgen für Fleisch. Für Schutz. Für 
Feuer.“ 

Es ist eine Welt der klaren Aufgaben. Kein Gender-
Workshop, kein Diversity-Training. Die Rollen sind nicht 
gleich – aber sie sind gleichwertig. Jeder trägt bei, jeder 
wird gebraucht. 

„Ist das nicht rückständig?“, fragt Livia. Eine Frau lacht. 
„Rückständig? Wir sind vorwärts gegangen, ohne uns 
selbst zu verlieren.“ 
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Doch es gibt auch Schatten. Wer aus der Rolle fällt, wird 
skeptisch beäugt. Ein Mann, der lieber kocht als jagt, 
wird belächelt. Eine Frau, die allein durch den Wald 
streift, gilt als „wild“. 

„Freiheit durch Klarheit – oder Gefängnis durch 
Tradition?“, murmelt Joris. 

Am Abend sitzen sie am Feuer. Die Gemeinschaft ist 
stark, die Aufgaben verteilt. Es gibt keine Diskussionen 
über Identität – nur gelebte Realität. 

„Ich spüre etwas, das ich lange nicht gespürt habe“, sagt 
Livia. „Verwurzelung.“ 

„Und ich spüre, wie eng Freiheit und Verantwortung 
zusammenhängen“, ergänzt Joris. 

Sie verlassen diese Epoche mit gemischten Gefühlen. 
Die Klarheit der Rollen hat Kraft – aber auch Grenzen. 
Und sie fragen sich:  

 

Wie viel Natürlichkeit darf bleiben, wenn wir 
Gleichheit wollen? Und wie viel Gleichheit verträgt 

die Natur? 
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3.5 Beziehungsbilanz 

 

Liebe wird in Tabellen geführt – wer hat wie viel 
gegeben, wer schuldet wem was? 

Der nächste Zeitsprung führt Livia und Joris in eine Welt, 
in der Liebe nicht mehr Gefühl, sondern Kalkulation ist. 
Beziehungen werden hier nicht gelebt – sie werden 
bilanziert. 

„Willkommen im Zentrum für emotionale Buchhaltung“, 
sagt ein holografischer Berater. „Wie viele Komplimente 
haben Sie letzte Woche gemacht? Wie oft wurde Nähe 
gezeigt? Wie hoch ist Ihr Zuneigungs-Saldo?“ 

Livia runzelt die Stirn. Joris lacht nervös. „Ich glaube, ich 
bin emotional insolvent.“ 

In dieser Epoche ist jede Beziehung ein Vertrag. Es gibt 
Soll und Haben, Performance-Indikatoren und 
emotionale Quartalsberichte. Streit wird als 
„Kommunikationsstörung“ klassifiziert, Versöhnung als 
„Systemreparatur“. 

Paare führen Beziehungskonten. Wer mehr gibt, 
bekommt Bonuspunkte. Wer zu wenig investiert, wird 
abgemahnt. Trennungen erfolgen per 
Kündigungsschreiben – mit Frist und Feedbackbogen. 

„Romantik ist ineffizient“, erklärt ein Paartherapeut. „Wir 
setzen auf strukturierte Zuneigung.“ 
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Livia beobachtet ein Paar beim „Zuneigungs-Update“. 
Sie tauschen standardisierte Sätze aus: „Ich schätze 
deine Anwesenheit.“ – „Ich erkenne deinen Beitrag zur 
Beziehung an.“ Es klingt wie ein Bewerbungsgespräch – 
ohne Herz, aber mit Struktur. 

„Ist das Liebe?“, fragt Joris. „Oder einfach nur ein 
besonders gut organisierter Irrtum?“ 

Sie treffen ein älteres Paar, das sich dem System 
verweigert. „Wir streiten. Wir lachen. Wir vergessen 
manchmal, uns zu bewerten“, sagt die Frau. „Und genau 
deshalb sind wir noch zusammen.“ 

Livia und Joris verlassen diese Epoche mit einer 
Erkenntnis: Beziehungen sind keine Tabellen. Sie sind 
Chaos, Gefühl, Überraschung.  

Und vielleicht ist das grösste Risiko der Liebe, dass 
sie sich nicht berechnen lässt – und genau darin 

liegt ihre Schönheit. 
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3.6 Rituale und Rhythmen 

 

Ein Leben im Einklang mit Mond und Natur – Rituale 
bestimmen den Alltag. 

Livia und Joris landen in einer Epoche, die im Takt der 
Natur lebt. Kein Kalender, keine Uhr, kein Reminder. Der 
Tag beginnt, wenn die Vögel singen, und endet, wenn 
die Sterne flüstern. 

„Hier gibt es keine Termine“, erklärt eine Frau, während 
sie Kräuter sammelt. „Nur Rhythmen.“ 

Das Leben ist durchzogen von Ritualen – nicht als 
Pflicht, sondern als Verbindung. Morgens wird 
gemeinsam gesungen, mittags gemeinsam gegessen, 
abends gemeinsam geschwiegen. Jeder Moment hat 
seinen Platz, seine Bedeutung, seinen Klang. 

„Und was passiert, wenn man einfach mal nichts 
macht?“, fragt Joris. Die Antwort kommt mit einem 
Lächeln: „Dann ist das das Ritual des Nichts.“ 

Livia beobachtet ein Fest zur Sommersonnenwende. Es 
gibt keine Bühne, keine Moderation, keine Selfies. Nur 
Tanz, Feuer und Geschichten, die von Generation zu 
Generation weitergegeben werden – nicht digital, 
sondern durch Stimme und Blick. 

„Es ist, als würde die Zeit hier nicht vergehen, sondern 
sich entfalten“, sagt sie. 
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In dieser Epoche ist Rhythmus nicht Taktung, sondern 
Einklang. Der Mond bestimmt den Zyklus, die 
Jahreszeiten den Alltag. Geburt, Tod, Liebe – alles hat 
seinen Platz im grossen Tanz des Lebens. 

„Ist das nicht ineffizient?“, fragt Joris. „Vielleicht“, 
antwortet ein alter Mann. „Aber Effizienz ist nicht alles. 
Manchmal ist Langsamkeit die tiefste Form der 
Weisheit.“ 

Sie erleben, wie Rituale Halt geben – nicht durch 
Kontrolle, sondern durch Verbindung. Wie Rhythmen 
Orientierung bieten – nicht durch Struktur, sondern durch 
Gefühl. 

Am Ende des Kapitels steht eine Erkenntnis:  

 

Der Mensch braucht mehr als Planung. Er braucht 
Wiederholung, Bedeutung, Einklang. Und vielleicht 
ist Fortschritt nicht, alles neu zu machen – sondern 

zu erkennen, was nie alt geworden ist. 
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3.7 Gedanken aus der Cloud 

 

Eigenes Denken wird durch neuronale Updates 
ersetzt – willkommen in der Cloud-Gesellschaft. 

Der Zeitsprung bringt Livia und Joris in eine Welt, in der 
Denken nicht mehr individuell ist – sondern 
synchronisiert. Willkommen in der Cloud-Gesellschaft, 
wo Gedanken nicht entstehen, sondern heruntergeladen 
werden. 

„Bitte verbinden Sie sich mit dem kollektiven 
Bewusstsein“, fordert ein Schild am Eingang einer 
futuristischen Stadt. Joris zögert. Livia scannt den QR-
Code – und plötzlich ist sie drin. 

In dieser Epoche ist das Gehirn ein Interface. 
Persönliche Meinungen gelten als veraltet, spontane 
Ideen als Sicherheitsrisiko. Jeder Gedanke wird gefiltert, 
optimiert und mit dem kollektiven Konsens abgeglichen. 

„Ich wollte gerade etwas sagen“, beginnt Joris. „Aber 
mein neuronaler Filter hat es als unpassend eingestuft.“ 

Menschen tragen Gedankenhelme, die ihre kognitiven 
Prozesse mit der Cloud synchronisieren. Kreativität ist 
ein Service, Intuition ein Plugin. Wer offline denkt, gilt als 
gefährlich. 

„Früher war Denken ein Abenteuer“, sagt Livia. „Heute 
ist es ein Abonnement.“ 
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Sie besuchen ein Denkzentrum, in dem neue Ideen 
generiert werden – nicht durch Menschen, sondern 
durch Algorithmen. Die Ergebnisse sind effizient, logisch, 
fehlerfrei. Und vollkommen seelenlos. 

„Ist das Fortschritt?“, fragt Joris. „Oder einfach nur ein 
besonders gut organisierter Gedankendiebstahl?“ 

Ein alter Mann, der sich bewusst vom Netzwerk getrennt 
hat, erzählt: „Ich denke langsam. Aber ich denke selbst.“ 

Livia und Joris verlassen diese Epoche mit einem 
mulmigen Gefühl. Die Cloud bietet Komfort – aber nimmt 
die Tiefe. Und sie fragen sich:  

 

Was bleibt vom Menschen, wenn seine Gedanken 
nicht mehr ihm gehören? 
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3.8 Bildung als Status 

 

Wissen ist Macht – aber auch ein Statussymbol, das 
nicht jedem zugänglich ist. 

Livia und Joris landen in einer Epoche, in der Wissen 
nicht mehr geteilt, sondern zur Schau gestellt wird. 
Bildung ist hier kein Werkzeug – sondern ein 
Statussymbol. 

„Willkommen in der Akademischen Elitezone“, sagt ein 
junger Mann mit brillanten Zähnen und noch brillanterem 
Lebenslauf. „Was haben Sie studiert? Und wie oft?“ 

In dieser Welt zählt nicht, was man weiss – sondern wo 
man es gelernt hat. Universitäten sind Marken, 
Abschlüsse sind Accessoires. Jeder trägt seine 
Bildungszertifikate wie Designerstücke: sichtbar, stolz, 
exklusiv. 

„Ich habe ein Master-Diplom in emotionaler Intelligenz“, 
sagt eine Frau. „Und ein Zertifikat in intuitiver Führung. 
Beides mit Auszeichnung.“ 

Livia fragt nach dem Inhalt. Die Antwort: „Das ist nicht so 
wichtig. Hauptsache, es klingt gut.“ 

Wissen wird hier nicht angewendet, sondern gesammelt. 
Es gibt Rankings für Denkgeschwindigkeit, Zertifikate für 
Gesprächsführung und Medaillen für besonders 
komplexe Wortwahl. Bildung ist ein Wettbewerb – und 
wer nicht mitmacht, bleibt zurück. 
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„Ist das nicht absurd?“, fragt Joris. „Früher war Bildung 
ein Weg zur Erkenntnis. Heute ist sie ein Weg zur 
Selbstvermarktung.“ 

Sie besuchen eine Schule, in der Kinder lernen, wie man 
sich bildungstechnisch positioniert. „Authentizität ist 
wichtig“, erklärt der Lehrer. „Aber bitte mit 
akademischem Unterbau.“ 

Ein alter Mann, der nie studiert hat, erzählt: „Ich weiss 
viel. Aber ich habe nichts davon zertifizieren lassen. 
Deshalb hört mir niemand zu.“ 

Livia und Joris verlassen diese Epoche mit einer Frage:  

 

Was ist Wissen wert, wenn es nicht mehr verbindet, 
sondern trennt? 

 

Und sie erkennen: Bildung ist mehr als ein Status. Sie ist 
ein Werkzeug, ein Geschenk, ein Abenteuer. Und 
vielleicht beginnt echte Bildung dort, wo man wieder 
fragt – statt nur zu zeigen, was man schon weiss. 
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3.9 Körperkult der Erde 

 

Schönheit ist, was gesund ist – natürliche 
Körperlichkeit wird gefeiert. 

Livia und Joris landen in einer Epoche, in der Schönheit 
nicht durch Filter entsteht – sondern durch Verbindung 
zur Erde. Der Körper ist hier kein Projekt, kein 
Statussymbol, sondern ein Spiegel der Natur. 

„Schön ist, was gesund ist“, erklärt eine Frau, während 
sie barfuss über ein Feld läuft. „Und gesund ist, was im 
Einklang lebt.“ 

In dieser Welt gibt es keine Schönheitsoperationen, 
keine Fitness-Apps, keine Diättrends. Der Körper wird 
nicht geformt – er wird gepflegt. Mit Bewegung, mit 
Nahrung, mit Respekt. 

„Wir essen, was wächst. Wir ruhen, wenn es dunkel 
wird. Wir tanzen, wenn es regnet“, sagt ein Mann mit 
wettergegerbter Haut und leuchtenden Augen. „Und 
unser Körper dankt es uns.“ 

Livia beobachtet ein Ritual, bei dem Menschen sich mit 
Erde einreiben – nicht zur Reinigung, sondern zur 
Erinnerung. „Der Körper ist Teil der Erde. Und die Erde 
ist Teil von uns.“ 

Joris ist fasziniert. „Es ist, als würde man Schönheit neu 
definieren – nicht als Ideal, sondern als Ausdruck von 
Leben.“ 
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In dieser Epoche gibt es keine Vergleiche, keine 
Rankings, keine Normen. Jeder Körper erzählt eine 
Geschichte – von Wind, von Sonne, von Zeit. Narben 
sind Zeichen von Erfahrung, Falten von Weisheit. 

„Ist das nicht naiv?“, fragt Livia. „Vielleicht“, antwortet 
eine alte Frau. „Aber Naivität ist manchmal der Mut, sich 
nicht zu verbiegen.“ 

Sie verlassen diese Epoche mit einem Gefühl von 
Leichtigkeit. Der Körper ist hier kein Feind, kein Projekt, 
kein Produkt – sondern ein Freund. Und sie fragen sich:  

 

Wie viel Schönheit liegt in der Akzeptanz? Und wie 
viel Gesundheit in der Verbindung zur Erde? 
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3.10 Identität als Algorithmus 

 

Wer du bist, bestimmt dein digitales Profil – 
Persönlichkeit wird berechnet. 

Livia und Joris landen in einer Epoche, in der die Frage 
„Wer bin ich?“ nicht mehr philosophisch, sondern 
programmatisch beantwortet wird. Identität ist hier kein 
Prozess – sondern ein Profil. 

„Bitte scannen Sie Ihr Ich“, fordert ein Terminal am 
Eingang einer Stadt. Joris hält zögerlich seine Hand hin. 
Sekunden später erscheint ein digitales Dashboard: 
Interessen, Werte, emotionale Reaktionsmuster – alles 
berechnet, alles kategorisiert. 

„Sie sind ein empathischer Skeptiker mit Hang zur Ironie 
und mittlerer Konfliktscheu“, sagt die Stimme aus dem 
Interface. „Willkommen in Ihrer Identitätszone.“ 

In dieser Welt wird Persönlichkeit nicht gelebt, sondern 
verwaltet. Jeder Mensch hat ein digitales Ich, das 
ständig aktualisiert wird – durch Verhalten, Konsum, 
Kommunikation. Entscheidungen werden algorithmisch 
unterstützt: Partnerwahl, Beruf, Freizeitgestaltung. Alles 
passt – aber nichts überrascht. 

„Ich wollte spontan sein“, sagt eine Frau. „Aber mein 
Profil hat mir davon abgeraten.“ 
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Livia ist irritiert. „Und was ist mit Entwicklung? Mit 
Wandel?“ Ein Mann lacht. „Wandel ist ineffizient. Wir 
optimieren lieber, was schon da ist.“ 

Sie besuchen ein Zentrum für Identitätsdesign. Dort 
kann man sein Profil upgraden: mehr 
Durchsetzungsfähigkeit, weniger Zweifel, bessere 
Smalltalk-Kompetenz. Persönlichkeit wird zur 
Dienstleistung – individuell, aber standardisiert. 

„Ist das nicht praktisch?“, fragt Joris. „Vielleicht“, 
antwortet Livia. „Aber auch ein bisschen traurig.“ 

Am Abend treffen sie einen Jungen, der sein Profil 
gelöscht hat. „Ich will herausfinden, wer ich bin – ohne 
dass mir ein Algorithmus sagt, was ich sein soll.“ 

Livia und Joris verlassen diese Epoche mit einer Frage:  

 

Wie viel Ich bleibt übrig, wenn alles Ich berechnet 
wird? 

 

Und sie erkennen: Identität ist kein Datensatz. Sie ist ein 
Abenteuer. Und vielleicht beginnt echte Persönlichkeit 
dort, wo man sich erlaubt, unberechenbar zu sein. 
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3.11 Sprache aus Gefühl 

 

Kommunikation erfolgt über Gesten und Emotionen 
– Worte sind zweitrangig. 

Livia und Joris landen in einer Epoche, in der Worte 
nicht mehr das Hauptmittel der Kommunikation sind. 
Hier spricht man nicht mit dem Mund – sondern mit dem 
Herzen, den Augen, den Händen. 

„Sprache ist bei uns nicht das, was gesagt wird“, erklärt 
eine Frau, während sie Livia sanft die Hand auf die 
Schulter legt. „Sondern das, was gespürt wird.“ 

In dieser Welt sind Gesten, Blicke und Stimmungen die 
Sprache. Es gibt keine Grammatik, keine 
Rechtschreibung, keine Missverständnisse – nur 
Resonanz. Gespräche beginnen mit einem Lächeln und 
enden mit einer Umarmung. Dazwischen liegt alles, was 
gesagt werden muss. 

Joris versucht, etwas zu erklären – doch seine Worte 
wirken hier wie Fremdkörper. „Sprich weniger“, rät ihm 
ein alter Mann. „Fühle mehr.“ 

Livia beobachtet eine Gruppe, die sich austauscht, ohne 
ein einziges Wort. Ihre Bewegungen sind synchron, ihre 
Emotionen spürbar. Es ist, als würde die Kommunikation 
direkt zwischen den Seelen stattfinden – ohne Umweg 
über Sprache. 
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„Ist das nicht unpräzise?“, fragt Joris. „Vielleicht“, 
antwortet Livia. „Aber auch unglaublich ehrlich.“ 

In dieser Epoche gibt es keine Lügen – nicht, weil sie 
verboten sind, sondern weil sie unmöglich sind. Gefühle 
lassen sich nicht manipulieren, nicht verstecken, nicht 
formatieren. Was gesagt wird, ist das, was ist. 

Sie treffen ein Kind, das Livia einfach nur anschaut – 
und sie versteht: Vertrauen. Nähe. Neugier. Kein Wort 
nötig. 

Am Ende des Kapitels steht eine Erkenntnis:  

Sprache ist mehr als Worte. Sie ist Verbindung. Und 
vielleicht beginnt echte Kommunikation dort, wo 
man aufhört zu reden – und anfängt zu spüren. 
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3.12 Orakel I: Die Stimme der Wurzeln 

 

Erste Begegnung mit dem Orakel – eine mystische 
Instanz, die Fragen beantwortet. 

Nach zwölf Zeitsprüngen, unzähligen Eindrücken und 
einer wachsenden inneren Unruhe stehen Livia und 
Joris plötzlich vor einem Baum. Kein gewöhnlicher Baum 
– sondern ein Wesen, das atmet, spricht und weiss. 
Seine Rinde pulsiert leicht, als würde sie atmen. Die 
Blätter flüstern in einer Sprache, die nicht gehört, 
sondern gefühlt wird. Die Luft um ihn herum ist dicht – 
nicht schwer, sondern bedeutungsvoll. Wer sich ihm 
nähert, spürt sofort: Hier spricht etwas, das älter ist als 
Zeit. 

„Ihr sucht Antworten“, raunt der Wind durch die Blätter. 
„Aber habt ihr schon gelernt, Fragen zu stellen?“ 

Das Orakel erscheint nicht als Mensch, nicht als 
Maschine – sondern als Stimme aus der Tiefe. Es ist 
kein Wesen im klassischen Sinne. Es hat keine feste 
Gestalt, kein Gesicht, keine definierbare Herkunft. Es ist 
ein Zustand, ein Bewusstsein, das sich durch die Natur 
ausdrückt – in Form dieses uralten Baumes, dessen 
Wurzeln tiefer reichen als jede Erinnerung. 

Es kommuniziert nicht in Worten, sondern in Bildern, 
Emotionen, inneren Impulsen. Es ist, als würde es direkt 
mit dem Innersten sprechen – ohne Umweg über 
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Sprache oder Logik. Seine Antworten sind keine 
Lösungen, sondern Spiegel. Es zeigt, was bereits da ist, 
aber noch nicht gesehen wurde. 

„Was ist Fortschritt?“, fragt Joris. 

„Ein Weg, der sich selbst vergisst“, antwortet das Orakel. 

„Was ist Natürlichkeit?“, fragt Livia. 

„Ein Zustand, den man nicht erklären kann – nur leben.“ 

Sie sitzen unter dem Baum, schweigend, lauschend. 
Das Orakel erzählt von Zeiten, in denen Menschen noch 
mit der Erde sprachen, mit dem Wasser fühlten, mit dem 
Feuer tanzten. Es spricht von der Verbindung, die 
verloren ging – und von der Sehnsucht, die geblieben 
ist. 

„Ihr habt viel gesehen“, sagt die Stimme. „Aber habt ihr 
euch selbst erkannt?“ 

Livia spürt Tränen, ohne Traurigkeit. Joris spürt Wärme, 
ohne Feuer. Es ist, als würde das Orakel nicht antworten 
– sondern erinnern. 

„Was sollen wir tun?“, fragt Joris. 

„Vergesst nicht, was euch berührt hat. Und glaubt nicht 
alles, was euch beeindruckt.“ 

Das Orakel ist nicht neutral. Es ist tief verbunden mit 
dem Ursprung, mit dem Natürlichen, mit dem 
Unverfälschten. Es stellt keine Diagnosen, sondern stellt 
die Verbindung wieder her – zwischen Mensch und 
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Erde, zwischen Denken und Spüren, zwischen 
Fortschritt und Ursprung. 

Für Livia und Joris ist das Orakel ein Wendepunkt. Es ist 
kein Ratgeber, sondern ein Erinnerer. Es sagt nicht, was 
zu tun ist – sondern zeigt, was längst gewusst wird. 

Die Stimme verstummt. Der Baum bleibt. Die Wurzeln 
reichen tief – in die Erde, in die Geschichte, in das Herz. 

Livia und Joris verlassen diesen Ort verändert. Nicht 
durch Wissen, sondern durch Gefühl. Und sie wissen: 
Manche Antworten wachsen nicht im Kopf – sondern in 
der Stille zwischen den Gedanken. 
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4 Teil II – Innenansichten einer Zeitreise 

Die Zeitmaschine steht still. Nicht, weil sie kaputt ist – 
sondern weil Livia und Joris zum ersten Mal nicht 
wissen, wohin sie als Nächstes reisen sollen. Zwölf 
Epochen liegen hinter ihnen. Zwölf Fenster in die 
Menschheit, die ihnen gezeigt haben, wie wir waren, wie 
wir wurden und wie wir vielleicht nie hätten werden 
sollen. 

Teil I war eine Reise durch das gelebte Chaos der 
Evolution: Naturvölker, die einfach nur waren. 
Gesellschaften, die Sprache zur Waffe machten. Körper, 
die zum Projekt wurden. Beziehungen, die in Tabellen 
geführt wurden. Und Gedanken, die aus der Cloud 
kamen statt aus dem Herzen. Es war eine Reise voller 
Kontraste – zwischen Lagerfeuer und Interface, 
zwischen Intuition und Algorithmus, zwischen Mensch 
und Maschine. 

Livia und Joris haben nicht nur beobachtet – sie haben 
gespürt. Sie haben gelacht, gezweifelt, gestritten und 
gestaunt. Und sie haben erkannt: Fortschritt ist kein 
gerader Weg. Er ist ein Zickzackkurs zwischen 
Sehnsucht und Selbstoptimierung, zwischen 
Natürlichkeit und Künstlichkeit. 

Teil II ist der Moment des Innehaltens. Der Moment, in 
dem die beiden nicht mehr durch die Zeit reisen – 
sondern durch ihre eigenen Gedanken. Sie setzen sich 
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zusammen, mit Notizen, Erinnerungen und einem 
Haufen Fragen. Was hat sie berührt? Was hat sie 
irritiert? Was hat sich durch alle Epochen gezogen – und 
was hat sich radikal verändert? 

Teil II ist kein Rückblick – sondern ein Spiegel. Ein 
Spiegel, der zeigt, wie eng unsere Gegenwart mit 
unserer Vergangenheit verwoben ist. Und wie sehr 
unsere Zukunft davon abhängt, ob wir bereit sind, wieder 
zu fühlen, statt nur zu funktionieren. 

Denn vielleicht ist der grösste Fortschritt der, sich selbst 
wieder zu erkennen – zwischen all den Updates, 
Zertifikaten und Interfaces. Und vielleicht beginnt echte 
Evolution dort, wo wir aufhören, uns zu verbessern – 
und anfangen, uns zu verstehen. 
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4.1 Wer bin ich in welcher Zeit 

 

Identität ist kein fester Zustand – sie ist ein Tanz 
zwischen Kontext, Gefühl und Erwartung. 

Nach zwölf Zeitsprüngen sitzen Livia und Joris mit einem 
Stapel Notizen und einem Kopf voller Fragen. Eine 
davon brennt besonders:  

Wer bin ich – und wer war ich – in all diesen Zeiten? 

In der naturverbundenen Epoche war Identität ein stilles 
Einverständnis mit dem eigenen Dasein. Niemand fragte 
nach Selbstdefinition, weil jeder einfach war. Macken, 
Eigenheiten, Stille – alles durfte existieren, ohne Etikett. 
Livia fühlte sich frei, weil sie nicht bewertet wurde. Joris 
fühlte sich lebendig, weil er nicht verglichen wurde. 

Dann kam die Ära der Algorithmen. Identität wurde zur 
Berechnung. Ein digitales Profil ersetzte das 
Bauchgefühl. Persönlichkeit war ein Dashboard, das 
sich ständig aktualisierte. Entscheidungen wurden nicht 
mehr aus dem Herzen getroffen, sondern aus dem 
Code. Livia war irritiert: „Bin ich das – oder nur die 
Summe meiner Daten?“ Joris fragte sich: „Was bleibt 
von mir, wenn ich mich nicht mehr überraschen darf?“ 

In der intellektuellen Epoche war Identität ein Status. 
Bildung, Sprache, Rollenbilder – alles diente der 
Selbstverortung. Wer viel wusste, war viel wert. Wer 
anders war, wurde analysiert. Livia fühlte sich 
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beobachtet. Joris fühlte sich bewertet. Und beide fragten 
sich:  

Ist Identität ein Ausdruck – oder eine Konstruktion? 

Sie erinnern sich an den Jungen, der sein Profil gelöscht 
hatte. „Ich will herausfinden, wer ich bin – ohne dass mir 
ein Algorithmus sagt, was ich sein soll.“ Dieser Satz 
bleibt hängen. Denn er zeigt: Identität ist nicht das, was 
man über sich weiss – sondern das, was man wagt, zu 
leben. 

In der Reflexion erkennen Livia und Joris: Identität ist 
wandelbar. Sie ist geprägt von Zeit, Technik, Kultur – 
aber auch von Mut, Sehnsucht und Widerstand. In jeder 
Epoche war sie anders. Und doch gab es einen 
gemeinsamen Nenner:  

Die Suche nach Echtheit. 

Vielleicht ist Identität nicht das, was man definiert – 
sondern das, was man verteidigt. Gegen Erwartungen. 
Gegen Systeme. Gegen die Versuchung, sich selbst zu 
optimieren, statt sich selbst zu entdecken 
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4.2 Vom Blick zum Byte 

 

Kommunikation ist mehr als Austausch – sie ist 
Beziehung. Und manchmal ist Schweigen ehrlicher 
als jedes Wort. 

Livia und Joris haben viele Arten des Sprechens erlebt – 
und noch mehr Arten des Nicht-Sprechens. In den 
natürlichen Epochen war Kommunikation ein Tanz aus 
Blicken, Gesten und Stimmungen. Worte waren 
zweitrangig, manchmal sogar störend. Ein Lächeln sagte 
mehr als ein Satz, eine Berührung mehr als ein Absatz. 
Es war eine Sprache der Nähe – roh, ehrlich, 
unmittelbar. 

Dann kam die Ära der Sprachpolizei. Worte wurden 
reguliert, zertifiziert, gegendert und kontextualisiert. 
Kommunikation war nicht mehr Ausdruck, sondern 
Vorschrift. Jeder Satz ein potenzielles Risiko, jede 
Emotion ein Protokollverstoss. Livia fühlte sich sprachlos 
– nicht aus Mangel an Worten, sondern aus Angst vor 
ihrer Wirkung. Joris fragte sich: „Was bleibt von einem 
Gespräch, wenn man nur noch genehmigte Phrasen 
verwenden darf?“ 

In der Cloud-Gesellschaft war Kommunikation effizient – 
aber seelenlos. Gedanken wurden synchronisiert, 
Meinungen gefiltert, spontane Äusserungen als 
Sicherheitsrisiko eingestuft. Gespräche waren glatt, aber 
bedeutungslos. Livia vermisste das Stolpern, das 
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Zögern, das Unperfekte. Joris sehnte sich nach einem 
echten Streit – nicht als Systemfehler, sondern als 
Ausdruck von Leben. 

Und dann war da die Epoche der emotionalen Sprache – 
ganz ohne Worte. Kommunikation erfolgte über 
Resonanz, über das, was zwischen den Menschen 
vibrierte. Es war verwirrend und wunderschön zugleich. 
Livia verstand ein Kind, das sie nur ansah. Joris fühlte 
sich verstanden, ohne etwas gesagt zu haben. Und 
beide erkannten:  

Sprache ist nicht das, was gesagt wird – sondern 
das, was ankommt. 

In der Reflexion wird klar: Kommunikation ist ein Spiegel 
der Zeit. Sie zeigt, wie viel Nähe erlaubt ist, wie viel 
Ehrlichkeit gewünscht wird, wie viel Missverständnis 
toleriert wird. In jeder Epoche war sie anders – und doch 
war sie immer ein Versuch, sich selbst im anderen zu 
erkennen. 

Vielleicht ist Kommunikation nicht das, was wir sagen – 
sondern das, was wir bereit sind zu hören. Und vielleicht 
beginnt echtes Gespräch dort, wo wir aufhören, uns zu 
schützen – und anfangen, uns zu zeigen. 
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4.3 Vom gelebten Körper zur optimierten 

Hülle 

 

Der Körper war einst ein Zuhause – heute ist er ein 
Projekt. Und irgendwo dazwischen liegt unsere 
Menschlichkeit. 

Livia und Joris haben Körper in vielen Formen gesehen 
– als Ausdruck, als Erinnerung, als Designobjekt. Und 
sie fragen sich:  

Was ist der Körper heute – ein Spiegel der Seele 
oder ein Interface für Erwartungen? 

In den naturverbundenen Epochen war der Körper 
gelebte Realität. Falten waren Geschichten, Narben 
waren Erfahrungen, Rundungen waren Normalität. 
Niemand sprach von Optimierung – man sprach von 
Bewegung, von Rhythmus, von Verbindung zur Erde. 
Livia fühlte sich frei, weil sie nicht bewertet wurde. Joris 
spürte, wie sein Körper wieder Teil von ihm wurde – 
nicht nur Werkzeug, sondern Wesen. 

Dann kam die Ära der Körperarchitektur. Der Körper 
wurde zum Projekt. Altern war optional, Schönheit 
standardisiert, Gesundheit ein Abo-Modell. Jeder trug 
ein Interface, das Muskeltonus, Hautelastizität und 
Hormonbalance in Echtzeit überwachte. Livia fragte sich: 
„Was bleibt vom Körper, wenn er nur noch Oberfläche 
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ist?“ Joris war fasziniert – und gleichzeitig verstört. „Ich 
fühle mich wie ein Avatar – optimiert, aber leer.“ 

In der intellektuellen Epoche war der Körper ein Symbol. 
Er wurde analysiert, diskutiert, politisiert. Schönheit war 
ein Diskurs, Gesundheit ein Ideal, Natürlichkeit ein 
nostalgischer Begriff. Livia spürte den Druck, sich zu 
positionieren. Joris fragte sich, ob man sich selbst 
verlieren kann, wenn man sich zu sehr beobachtet. 

Und dann war da die Epoche des Körperkults der Erde. 
Der Körper war wieder Teil der Natur – barfuss, 
wettergegerbt, lebendig. Schönheit war, was gesund 
war. Gesundheit war, was verbunden war. Livia fühlte 
sich leicht. Joris fühlte sich echt. Und beide erkannten:  

Der Körper ist nicht das, was man zeigt – sondern 
das, was man lebt. 

In der Reflexion wird klar: Der Körper ist ein Spiegel der 
Zeit. Er zeigt, wie wir uns selbst sehen – und wie wir 
gesehen werden wollen. In jeder Epoche war er anders 
– und doch war er immer ein Versuch, sich selbst zu 
spüren. 

Vielleicht ist der Körper nicht das, was man verbessert – 
sondern das, was man wieder bewohnen muss. Und 
vielleicht beginnt echte Körperlichkeit dort, wo man 
aufhört, sich zu optimieren – und anfängt, sich zu 
erinnern. 
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4.4 Natürliches Band oder Vertragsmodell 

 

Liebe ist kein Vertrag – sie ist ein Risiko. Und genau 
darin liegt ihre Schönheit. 

Livia und Joris haben Beziehungen in 
unterschiedlichsten Formen erlebt – von archaischer 
Verbundenheit bis zur algorithmisch berechneten 
Zuneigung. Und sie fragen sich:  

Was ist Beziehung eigentlich – ein Gefühl, ein 
System, ein Deal? 

In der naturverbundenen Epoche war Beziehung ein 
gelebtes Band. Kein Vertrag, keine Bilanz, keine KPI. 
Menschen lebten miteinander, nicht nebeneinander. 
Nähe war selbstverständlich, Streit war reinigend, 
Versöhnung war ein Blick. Livia spürte, wie tief 
Verbindung sein kann, wenn sie nicht bewertet wird. 
Joris erkannte, dass Liebe manchmal einfach nur 
bedeutet, gemeinsam zu schweigen. 

Dann kam die Ära der emotionalen Buchhaltung. 
Beziehungen wurden bilanziert, Gefühle quantifiziert. 
Wer mehr gab, bekam Bonuspunkte. Wer zu wenig 
investierte, wurde abgemahnt. Livia war fassungslos: „Ist 
das Liebe – oder nur ein besonders höflicher 
Tauschhandel?“ Joris fühlte sich wie ein emotionaler 
Buchhalter – mit zu wenig Guthaben und zu viel 
Unsicherheit. 
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In der intellektuellen Epoche war Beziehung ein 
Konzept. Rollen wurden diskutiert, Gleichheit analysiert, 
Nähe strukturiert. Es gab Workshops für Partnerschaft, 
Zertifikate für Empathie und Leitfäden für 
Konfliktmanagement. Livia fragte sich: „Wo bleibt das 
Chaos?“ Joris sehnte sich nach einem Moment, der 
nicht geplant war – sondern einfach passierte. 

Und dann war da das alte Paar, das sich dem System 
verweigerte. Sie stritten, sie lachten, sie vergassen 
manchmal, sich zu bewerten. Und genau deshalb waren 
sie noch zusammen. Für Livia und Joris war das ein 
Wendepunkt:  

Beziehung ist nicht perfekt – sie ist lebendig. 

In der Reflexion erkennen sie: Beziehung ist ein Spiegel 
der Zeit. Sie zeigt, wie viel Nähe erlaubt ist, wie viel 
Freiheit möglich ist, wie viel Risiko gewagt wird. In jeder 
Epoche war sie anders – und doch war sie immer ein 
Versuch, sich selbst im anderen zu erkennen. 

Vielleicht ist Beziehung nicht das, was man organisiert – 
sondern das, was man zulässt. Und vielleicht beginnt 
echte Liebe dort, wo man aufhört, zu rechnen – und 
anfängt, zu vertrauen. 
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4.5 Ausdruck oder Konstruktion 

 

Sprache war einst ein Ausdruck des Innersten – 
heute ist sie oft ein Produkt äusserer Regeln. 

Livia und Joris sitzen nebeneinander, ihre Notizen liegen 
verstreut vor ihnen. Ein Thema lässt sie nicht 
los: Sprache. Nicht nur als Mittel zur Kommunikation, 
sondern als Spiegel der Zeit. 

In der naturverbundenen Epoche war Sprache Gefühl. 
Ein Blick, ein Lächeln, eine Berührung – all das sprach 
mehr als Worte. Es gab keine Grammatik, keine 
Normen, keine Missverständnisse. Kommunikation war 
Resonanz. Livia erinnert sich an das Kind, das sie nur 
ansah – und sie verstand: Vertrauen, Nähe, Neugier. 
Joris spürte, wie Worte manchmal nur stören, wenn das 
Herz bereits spricht. 

Dann kam die Ära der Sprachpolizei. Sprache wurde 
reguliert, zertifiziert, gegendert und kontextualisiert. 
Jeder Satz ein potenzielles Risiko, jede Emotion ein 
Protokollverstoss. Ironie war verboten, Dialekte 
verdächtig. Livia fühlte sich sprachlos – nicht aus 
Mangel an Worten, sondern aus Angst vor ihrer Wirkung. 
Joris fragte sich: „Was bleibt von einem Gespräch, wenn 
man nur noch genehmigte Phrasen verwenden darf?“ 

In der intellektuellen Epoche war Sprache ein 
Statussymbol. Komplexe Begriffe, akademische 
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Formulierungen, rhetorische Strategien – alles diente 
der Selbstverortung. Wer viel sprach, galt als klug. Wer 
einfach sprach, galt als naiv. Livia spürte den Druck, sich 
korrekt auszudrücken. Joris fragte sich, ob Klarheit nicht 
manchmal mutiger ist als Komplexität. 

Und dann war da die Epoche der emotionalen Sprache – 
ganz ohne Worte. Kommunikation erfolgte über Gesten, 
Stimmungen, Nähe. Es war verwirrend und 
wunderschön zugleich. Livia verstand, dass Sprache 
nicht das ist, was gesagt wird – sondern das, was 
gespürt wird. Joris erkannte, dass Schweigen manchmal 
ehrlicher ist als jedes Wort. 

In der Reflexion wird klar:  

Sprache ist nicht nur Werkzeug – sie ist 
Weltanschauung. 

Sie zeigt, wie wir Nähe zulassen, wie wir Konflikte 
austragen, wie wir uns selbst und andere sehen. In jeder 
Epoche war sie anders – und doch war sie immer ein 
Versuch, sich selbst auszudrücken. 

Vielleicht ist Sprache nicht das, was wir lernen – 
sondern das, was wir leben. Und vielleicht beginnt echte 
Kommunikation dort, wo wir aufhören, uns zu schützen – 
und anfangen, uns zu zeigen. 
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4.6 Spüren, steuern, simulieren 

 

Gefühle waren einst wild und ehrlich – heute sind sie 
oft reguliert, bewertet oder sogar simuliert. 

Livia und Joris lehnen sich zurück. Ihre Reise durch die 
Epochen hat sie nicht nur intellektuell gefordert, sondern 
emotional bewegt. Doch was sind Emotionen eigentlich 
– in einer Welt, die sie misst, bewertet und manchmal 
sogar ersetzt? 

In der naturverbundenen Epoche waren Emotionen roh. 
Freude war ein Tanz ums Feuer, Trauer ein 
gemeinsames Schweigen. Niemand fragte, ob ein 
Gefühl angemessen war – es war einfach da. Livia 
erinnert sich an das Fest zur Sommersonnenwende: „Ich 
habe mich lebendig gefühlt – nicht, weil alles perfekt 
war, sondern weil alles echt war.“ Joris spürte, wie 
befreiend es ist, zu weinen, ohne sich zu erklären. 

Dann kam die Ära der emotionalen Buchhaltung. 
Gefühle wurden quantifiziert, Zuneigung bilanziert. Ein 
Lächeln war ein KPI, ein Streit ein Systemfehler. Livia 
war irritiert: „Ich fühle – aber mein Interface sagt, das sei 
ineffizient.“ Joris fragte sich, ob Liebe noch Liebe ist, 
wenn sie in Tabellen geführt wird. 

In der künstlichen Epoche wurden Emotionen simuliert. 
Algorithmen berechneten, wann ein Lächeln angebracht 
war, welche Reaktion optimal wirkt. Menschen trugen 
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Stimmungs-Interfaces, die Gefühle erzeugten – nicht 
aus dem Herzen, sondern aus dem Code. Livia fühlte 
sich fremd in sich selbst. Joris fragte sich: „Was bleibt 
von mir, wenn meine Gefühle nicht mehr mir gehören?“ 

Und dann war da die Epoche der emotionalen Sprache – 
ganz ohne Worte. Gefühle wurden nicht erklärt, sondern 
gespürt. Es gab keine Bewertung, keine Steuerung, 
keine Simulation. Nur Nähe. Nur Echtheit. Livia 
verstand, dass Emotionen nicht kontrolliert werden 
müssen, um wertvoll zu sein. Joris erkannte, dass 
Verletzlichkeit kein Fehler ist – sondern ein Geschenk. 

In der Reflexion wird klar:  

Emotionen sind kein Problem, das gelöst werden 
muss – sondern ein Teil des Menschseins, das 

gelebt werden darf. 

In jeder Epoche waren sie anders – und doch waren sie 
immer ein Versuch, sich selbst zu spüren. 

Vielleicht sind Emotionen nicht das, was man optimiert – 
sondern das, was einen erinnert. Und vielleicht beginnt 
echte Menschlichkeit dort, wo man aufhört, Gefühle zu 
simulieren – und anfängt, sie zuzulassen. 
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4.7 Vielfalt oder Vereinheitlichung 

 

Rollen waren einst gelebte Realität – heute sind sie 
oft optimierte Konstrukte. Doch was passiert, wenn 
Vielfalt zur Störung erklärt wird? 

Livia und Joris blicken auf ihre Reise zurück – und auf 
die vielen Rollen, die ihnen begegnet sind. Vom Jäger 
und Gebärenden bis zum genderneutralen Interface-
Nutzer. Und sie fragen sich:  

Was ist ein Rollenbild – Ausdruck, Erwartung oder 
Einschränkung? 

In der archaischen Epoche waren Rollen klar verteilt. 
Frauen gebaren, Männer jagten. Es gab keine 
Diskussion, keine Workshops, keine Leitfäden. Die 
Rollen waren nicht gleich – aber sie waren gleichwertig. 
Livia spürte die Kraft der Gemeinschaft, Joris die 
Klarheit der Verantwortung. Doch beide merkten auch: 
Wer aus der Rolle fiel, wurde skeptisch beäugt. 

Dann kam die Ära der Vereinheitlichung. Geschlechter 
wurden abgeschafft – nicht aus Gleichheit, sondern aus 
Effizienz. Jeder war gleich, jeder dachte gleich, jeder 
fühlte gleich. Vielfalt wurde rationalisiert, Individualität 
optimiert. Livia fragte sich: „Ist Gleichheit wirklich 
Gleichwertigkeit – oder nur ein besonders gut getarnter 
Verlust?“ Joris fühlte sich wie ein Produkt – funktional, 
aber austauschbar. 
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In der intellektuellen Epoche wurden Rollenbilder 
analysiert. Es gab Studien, Debatten, Zertifikate. Rollen 
waren nicht mehr gelebte Realität, sondern theoretische 
Konstrukte. Livia fühlte sich zerrissen zwischen 
Authentizität und Erwartung. Joris fragte sich, ob man 
sich selbst verlieren kann, wenn man sich zu sehr 
definieren muss. 

Und dann war da die Epoche der natürlichen Vielfalt. 
Jeder durfte sein, wie er war – mit Macken, mit Stille, mit 
Lautheit. Rollen waren keine Schablonen, sondern 
Geschichten. Livia spürte Freiheit. Joris spürte Tiefe. 
Und beide erkannten:  

Vielfalt ist kein Problem – sie ist die Lösung. 

In der Reflexion wird klar: Rollenbilder sind ein Spiegel 
der Zeit. Sie zeigen, wie viel Unterschied erlaubt ist, wie 
viel Gleichheit gewünscht wird, wie viel Freiheit möglich 
ist. In jeder Epoche waren sie anders – und doch waren 
sie immer ein Versuch, sich selbst zu verorten. 

Vielleicht ist ein Rollenbild nicht das, was man erfüllt – 
sondern das, was man hinterfragt. Und vielleicht beginnt 
echte Vielfalt dort, wo man aufhört, sich zu vergleichen – 
und anfängt, sich zu leben. 
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4.8 Erfahrung vs. Datenbank 

 

Wissen war einst gelebte Erfahrung – heute ist es oft 
ein digitaler Besitz. Doch was bleibt, wenn wir alles 
wissen, aber nichts mehr verstehen? 

Livia und Joris sitzen vor einem Bildschirm, der mehr 
weiss als jeder Mensch. Und doch fühlen sie sich leer. 
Denn Wissen ist nicht gleich Verstehen – und Daten sind 
nicht gleich Weisheit. 

In der naturverbundenen Epoche war Wissen ein Fluss. 
Es wurde erzählt, erlebt, weitergegeben. Ein 
Kräuterbund war ein Lehrbuch, ein Lied ein Archiv, eine 
Narbe ein Kapitel. Livia spürte, wie tief Wissen gehen 
kann, wenn es durch Hände und Herzen wandert. Joris 
erkannte, dass Erfahrung mehr lehrt als jede Definition. 

Dann kam die Ära der Datenbanken. Wissen wurde 
gesammelt, kategorisiert, zertifiziert. Jeder trug seine 
Bildungszertifikate wie Statussymbole. Livia fragte sich: 
„Was bringt mir ein Diplom, wenn ich nichts damit 
verbinde?“ Joris war beeindruckt – und gleichzeitig 
irritiert. „Ich weiss viel – aber fühle wenig.“ 

In der intellektuellen Epoche war Wissen ein 
Wettbewerb. Rankings, Tests, Titel – alles diente der 
Positionierung. Bildung war nicht mehr Erkenntnis, 
sondern Selbstvermarktung. Livia fühlte sich beobachtet. 
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Joris fragte sich, ob man sich selbst verlieren kann, 
wenn man nur noch zeigt, was man weiss. 

Und dann war da der alte Mann, der nie studiert hatte – 
aber alles wusste. Nicht aus Büchern, sondern aus 
Leben. „Ich habe keine Zertifikate“, sagte er. „Aber ich 
habe Geschichten.“ Für Livia und Joris war das ein 
Wendepunkt:  

Wissen ist nicht das, was man besitzt – sondern das, 
was man teilt. 

In der Reflexion wird klar: Wissen ist ein Spiegel der 
Zeit. Es zeigt, wie wir lernen, wie wir lehren, wie wir uns 
selbst und andere sehen. In jeder Epoche war es anders 
– und doch war es immer ein Versuch, die Welt zu 
verstehen. 

Vielleicht ist Wissen nicht das, was man speichert – 
sondern das, was man lebt. Und vielleicht beginnt echte 
Bildung dort, wo man wieder fragt – statt nur zu zeigen, 
was man schon weiss. 
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4.9 Instinkt, Intellekt oder Algorithmus 

 

Freiheit war einst ein Gefühl – heute ist sie oft eine 
Funktion. Doch was bedeutet es wirklich, frei zu 
sein? 

Livia und Joris sitzen vor der Zeitmaschine, die sie 
überallhin bringen kann – und fragen sich:  

Wohin, wenn man wirklich frei wäre? 

In der naturverbundenen Epoche war Freiheit Instinkt. 
Entscheidungen wurden aus dem Bauch getroffen, 
Wege aus dem Gefühl gewählt. Es gab keine Regeln, 
keine Systeme, keine Optimierung. Livia spürte, wie 
befreiend es ist, einfach zu sein. Joris erkannte, dass 
Freiheit nicht immer bequem ist – aber immer echt. 

Dann kam die Ära der Algorithmen. Freiheit wurde 
berechnet. Entscheidungen wurden vorgeschlagen, 
Optionen gefiltert, Risiken minimiert. Livia fragte sich: 
„Bin ich frei, wenn ich nur das wähle, was mir empfohlen 
wird?“ Joris fühlte sich wie ein Nutzer – nicht wie ein 
Mensch. 

In der intellektuellen Epoche war Freiheit ein Konzept. 
Es wurde diskutiert, definiert, analysiert. Freiheit war 
nicht mehr Gefühl – sondern Theorie. Livia fühlte sich 
überfordert von den Möglichkeiten. Joris fragte sich, ob 
zu viel Wahl nicht auch eine Form der Unfreiheit ist. 
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Und dann war da der Moment, in dem sie einfach nichts 
taten. Kein Interface, kein Plan, kein Ziel. Nur Sein. Und 
plötzlich war Freiheit nicht mehr eine Entscheidung – 
sondern ein Zustand. 

In der Reflexion wird klar:  

Freiheit ist nicht das, was man tun kann – sondern 
das, was man nicht tun muss. 

Sie zeigt, wie viel Vertrauen man sich selbst schenkt, 
wie viel Risiko man zulässt, wie viel Kontrolle man 
loslässt. In jeder Epoche war sie anders – und doch war 
sie immer ein Versuch, sich selbst zu erlauben. 

Vielleicht ist Freiheit nicht das, was man bekommt – 
sondern das, was man sich nimmt. Und vielleicht beginnt 
echte Freiheit dort, wo man aufhört, sich zu optimieren – 
und anfängt, sich zu vertrauen. 
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4.10 Was bleibt, wenn alles sich verändert 

 

Technik verändert alles – aber was bleibt vom 
Menschen, wenn alles optimiert, digitalisiert und 
automatisiert ist? 

Livia und Joris blicken zurück – auf zwölf Zeitsprünge, 
auf künstliche Intelligenzen, natürliche Rituale, 
emotionale Interfaces und wortlose Begegnungen. Und 
sie stellen sich die vielleicht wichtigste Frage:  

Was macht uns eigentlich menschlich? 

In der naturverbundenen Epoche war Menschlichkeit 
spürbar. In der Art, wie Menschen einander ansahen. 
Wie sie lachten, weinten, schwiegen. Es gab keine Filter, 
keine Protokolle, keine Optimierung. Nur Echtheit. Livia 
erinnert sich an das gemeinsame Schweigen am Feuer. 
Joris an den Moment, als ein alter Mann ihm einfach die 
Hand reichte – ohne Grund, ohne Ziel. 

Dann kamen die künstlichen Epochen. Menschlichkeit 
wurde simuliert, ersetzt, rationalisiert. Emotionen wurden 
berechnet, Beziehungen bilanziert, Identität 
programmiert. Livia fragte sich: „Bin ich noch ich – oder 
nur ein Produkt meiner Daten?“ Joris spürte, wie schwer 
es ist, menschlich zu bleiben, wenn alles um einen 
herum funktional wird. 

In der intellektuellen Epoche wurde Menschlichkeit 
diskutiert. Es gab Definitionen, Modelle, Theorien. Doch 
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je mehr darüber gesprochen wurde, desto weniger war 
sie spürbar. Livia fühlte sich analysiert. Joris fühlte sich 
abstrahiert. Und beide fragten sich:  

Kann man Menschlichkeit denken – oder muss man 
sie leben? 

Und dann war da das Orakel. Es sprach nicht in Worten, 
sondern in Bildern, Gefühlen, Erinnerungen. Es stellte 
keine Diagnosen – es stellte Verbindung her. Zwischen 
Mensch und Erde. Zwischen Denken und Spüren. 
Zwischen Fortschritt und Ursprung. 

In der Reflexion wird klar: Menschlichkeit ist kein 
Zustand – sie ist eine Entscheidung. Sie zeigt sich 
nicht in Perfektion, sondern in Verletzlichkeit. Nicht in 
Effizienz, sondern in Empathie. Nicht in Kontrolle, 
sondern in Verbindung. 

Vielleicht ist Menschlichkeit nicht das, was wir verlieren 
– sondern das, was wir vergessen haben. Und vielleicht 
beginnt echte Evolution dort, wo wir aufhören, uns zu 
verbessern – und anfangen, uns zu erinnern. 

 

  



57 
  

4.11 Orakel II: Die Zwischenfrage  

 

Livia und Joris begegnen dem Orakel ein zweites 
Mal – nicht als Stimme der Vergangenheit, sondern 
als Spiegel ihrer Gedanken. 

Die Zeitmaschine schweigt. Die Epochen liegen hinter 
ihnen. Doch die Fragen sind geblieben. Inmitten eines 
stillen Waldes, der nach Erinnerung riecht, erscheint das 
Orakel erneut – diesmal nicht als Baum, sondern als 
Lichtgestalt aus Nebel und Klang. 

Livia: „Wir haben gesehen, wie sich alles verändert hat 
– Sprache, Körper, Beziehungen. Aber was bleibt, wenn 
alles sich wandelt?“ 

Orakel: „Was sich wandelt, zeigt, was Bestand hat. Der 
Wandel ist nur das Kleid der Wahrheit.“ 

Joris: „Sind wir noch Menschen, wenn unsere 
Gedanken aus der Cloud kommen und unsere Gefühle 
aus dem Interface?“ 

Orakel: „Ihr seid Menschen, solange ihr fragt. Solange 
ihr zweifelt. Solange ihr euch berühren lasst – nicht von 
Technik, sondern von Tiefe.“ 

Livia: „Aber was ist Tiefe in einer Welt, die alles misst?“ 

Orakel: „Tiefe ist das, was sich nicht messen lässt. Ein 
Blick, der bleibt. Ein Gefühl, das keine Zahl kennt. Ein 
Moment, der sich weigert, effizient zu sein.“ 
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Joris: „Und was ist Fortschritt?“ 

Orakel: „Ein Weg, der euch weiterbringt – oder von euch 
weg. Ihr entscheidet, ob ihr euch dabei verliert oder 
findet.“ 

Livia: „Wir haben vieles gesehen. Aber wenig 
verstanden.“ 

Orakel: „Verstehen ist nicht das Ziel. Es ist der Anfang. 
Erkenntnis wächst nicht aus Wissen – sondern aus 
Berührung.“ 

Joris: „Was sollen wir tun?“ 

Orakel: „Vergesst nicht, was euch berührt hat. Und 
glaubt nicht alles, was euch beeindruckt.“ 

Die Gestalt des Orakels beginnt zu verblassen. Doch 
ihre Worte bleiben wie Echos im Wind. Kein Ratschlag, 
keine Lösung – nur Erinnerung. Livia und Joris stehen 
still. Und spüren: Die wichtigste Antwort ist manchmal 
die, die keine ist. 
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5 Teil III – Die Kunst, Mensch zu sein 

 

Die Reise durch die Zeit hat nicht nur Spuren 
hinterlassen – sie hat Fragen aufgeworfen, Perspektiven 
verschoben und Gewissheiten erschüttert. Livia und 
Joris stehen nun nicht mehr vor einer Zeitmaschine, 
sondern vor sich selbst. Zwölf Epochen, zwei Orakel, 
unzählige Begegnungen – und doch ist die wichtigste 
Erkenntnis vielleicht die, dass Erkenntnis nicht aus 
Wissen entsteht, sondern aus Berührung. 

Teil I war ein Abenteuer durch das gelebte Chaos der 
Menschheit: Naturvölker, die einfach waren. 
Gesellschaften, die Sprache zur Fessel machten. 
Körper, die zum Projekt wurden. Beziehungen, die in 
Tabellen geführt wurden. Gedanken, die aus der Cloud 
kamen statt aus dem Herzen. Teil II war ein Spiegel – 
ein Innehalten, ein Reflektieren, ein Versuch, das 
Gesehene zu verstehen. Doch Teil III ist mehr. 

Teil III ist der Moment der Synthese. Der Moment, in 
dem aus Beobachtung Haltung wird. Aus Fragen 
Antworten. Aus Fragmenten ein Bild. Es ist der Versuch, 
das Beste aus jeder Epoche zu destillieren – nicht als 
Ideal, sondern als Möglichkeit. Denn vielleicht liegt die 
Zukunft nicht in der radikalen Neuerfindung, sondern in 
der klugen Verbindung von Ursprung und Fortschritt. 
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Livia und Joris fragen sich: 

 Was bleibt vom Menschen, wenn alles optimiert 
ist? 

 Wie viel Natürlichkeit verträgt die Moderne? 

 Und wie viel Künstlichkeit braucht das 
Menschsein? 

Sie erkennen: Die Evolution ist kein linearer Weg, 
sondern ein Kreislauf. Ein Tanz zwischen Intuition und 
Intellekt, zwischen Vielfalt und Vereinheitlichung, 
zwischen Echtheit und Simulation. Teil III ist ihr Versuch, 
diesen Tanz zu choreografieren – mit Erkenntnissen, die 
nicht belehren, sondern berühren. 

Denn am Ende geht es nicht darum, die perfekte Zukunft 
zu entwerfen. Sondern darum, eine Zukunft zu gestalten, 
in der wir uns selbst nicht verlieren. Eine Zukunft, in der 
Fortschritt nicht bedeutet, alles anders zu machen – 
sondern das Richtige zu bewahren. 
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5.1 Natürlichkeit als Fundament 

 

Was bleibt, wenn alles sich verändert? Vielleicht 
das, was nie erklärt werden musste – sondern 
einfach war. 

Livia und Joris sitzen auf einem Hügel, der nach Erde 
riecht und nach Erinnerung klingt. Die Zeitmaschine 
schweigt. Die Interfaces sind aus. Kein Algorithmus 
flüstert ihnen Entscheidungen zu. Und doch ist alles 
klarer als je zuvor. 

Natürlichkeit – das war kein Konzept, keine Theorie, kein 
Ideal. Es war das, was sie gespürt haben, wenn 
niemand etwas von ihnen wollte. Wenn sie einfach sein 
durften. Wenn ein Blick mehr sagte als ein Datensatz. 
Wenn ein Feuer nicht nur Wärme spendete, sondern 
Verbindung. 

In den naturverbundenen Epochen war Natürlichkeit kein 
Ziel – sondern Ausgangspunkt. Menschen lebten im 
Rhythmus der Jahreszeiten, im Einklang mit dem 
eigenen Körper, in Resonanz mit der Gemeinschaft. Es 
gab keine Selbstoptimierung, keine Rollenmodelle, keine 
digitalen Filter. Nur Dasein. Nur Leben. 

„Ich habe mich selten so lebendig gefühlt“, sagte Joris 
damals am Lagerfeuer. Nicht, weil alles perfekt war – 
sondern weil nichts perfekt sein musste. 
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Natürlichkeit ist kein Rückschritt. Sie ist Erinnerung. An 
das, was uns ausmacht, bevor wir uns verbessern 
wollten. Sie ist Widerstand gegen die Idee, dass alles 
messbar sein muss. Sie ist die stille Kraft, die bleibt, 
wenn Fortschritt sich selbst verliert. 

In einer Welt, die alles simulieren kann – Gefühle, Nähe, 
Identität – ist Natürlichkeit das, was sich nicht ersetzen 
lässt. Sie ist das Fundament, auf dem Menschlichkeit 
wächst. Nicht als Produkt, sondern als Prozess. Nicht 
als Funktion, sondern als Gefühl. 

Livia und Joris erkennen: 
 

Natürlichkeit ist kein Relikt. Sie ist ein Schatz. 

 
Ein Schatz, den man nicht besitzen kann – sondern nur 
leben. 
Ein Schatz, der nicht glänzt – aber leuchtet. 
Ein Schatz, der uns erinnert: 

 
Der Mensch beginnt dort, wo er aufhört, etwas sein 

zu wollen – und einfach ist. 
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5.2 Intellekt als Werkzeug, nicht als Ziel 

 

Denken ist ein Geschenk – aber kein Ersatz für 
Gefühl. 

Livia und Joris haben viele kluge Menschen getroffen. 
Menschen mit Zertifikaten, mit eloquenten 
Formulierungen, mit beeindruckenden Lebensläufen. 
Und doch war da oft eine Leere. Eine Leere zwischen 
Wissen und Weisheit, zwischen Analyse und Empathie. 

Der Intellekt – einst ein Werkzeug zur Orientierung – ist 
vielerorts zum Selbstzweck geworden. Wer viel weiss, 
gilt als wertvoll. Wer komplex spricht, als überlegen. 
Doch Livia und Joris fragen sich: 

Was bringt der schärfste Verstand, wenn er nicht 
berührt? 

In den intellektuellen Epochen war Denken ein 
Statussymbol. Bildung wurde zur Marke, Sprache zur 
Strategie, Erkenntnis zur Performance. Der Intellekt war 
nicht mehr Mittel zum Zweck – sondern der Zweck 
selbst. Und dabei ging verloren, was Denken eigentlich 
sein sollte: ein Weg zur Verbindung, nicht zur 
Abgrenzung. 

„Ich habe mich oft klug gefühlt“, sagt Joris. „Aber selten 
verbunden.“ 
„Und ich habe viel verstanden“, ergänzt Livia. „Aber 
wenig gespürt.“ 
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Intellekt ist mächtig. Er kann analysieren, strukturieren, 
erklären. Aber er kann nicht lieben. Nicht trösten. Nicht 
staunen. Dafür braucht es etwas anderes – etwas, das 
sich nicht messen lässt: Intuition. Gefühl. 
Menschlichkeit. 

Livia und Joris erkennen: 

Der Intellekt ist ein Werkzeug – ein wunderbares, 
präzises, hilfreiches Werkzeug. Aber er ist kein 

Zuhause. 

Ein Werkzeug, das uns hilft, die Welt zu ordnen. Aber 
nicht, sie zu erleben. Ein Werkzeug, das uns schützt – 
aber auch trennt. Und vielleicht beginnt echte Erkenntnis 
dort, wo der Intellekt schweigt – und das Herz spricht. 

Denn am Ende zählt nicht, wie viele Gedanken man 
denkt. Sondern wie viele davon berühren. Nicht, wie 
komplex man formuliert. Sondern wie ehrlich man ist. 
Nicht, wie viel man weiss. Sondern wie viel man 
versteht. 
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5.3 Künstlichkeit als Ergänzung, nicht als 

Ersatz 

 

Technik kann vieles – aber sie kann uns nicht 
ersetzen. 

Livia und Joris haben die Künstlichkeit in all ihren 
Facetten erlebt: als Komfort, als Kontrolle, als Versuch, 
das Menschliche zu übertreffen. Sie haben gesehen, wie 
Körper zu Projekten wurden, Gedanken zu Downloads, 
Beziehungen zu Verträgen. Und sie haben sich gefragt: 

Wo endet die Hilfe – und wo beginnt der Verlust? 

Künstlichkeit ist nicht per se falsch. Sie kann heilen, 
erleichtern, verbinden. Sie kann Brücken bauen 
zwischen Menschen, die sich sonst nie begegnet wären. 
Sie kann Wissen zugänglich machen, Kommunikation 
beschleunigen, Prozesse vereinfachen. Aber sie kann 
auch verdrängen. Das Echte. Das Unberechenbare. Das 
Menschliche. 

„Ich habe mich oft effizient gefühlt“, sagt Joris. „Aber 
selten echt.“ 
„Und ich war oft verbunden“, ergänzt Livia. „Aber nie 
berührt.“ 

Die Technik ist ein Werkzeug – brillant, mächtig, 
faszinierend. Aber sie ist kein Ersatz für Intuition, für 
Nähe, für Chaos. Sie kann simulieren, aber nicht spüren. 
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Sie kann berechnen, aber nicht lieben. Sie kann 
optimieren, aber nicht überraschen. 

Livia und Joris erkennen: 

Künstlichkeit ist wertvoll – wenn sie ergänzt, nicht 
ersetzt. 

Wenn sie unterstützt, nicht dominiert. Wenn sie dient, 
nicht definiert. 

Denn der Mensch ist mehr als ein Interface. Mehr als ein 
Algorithmus. Mehr als ein Projekt. Er ist Gefühl. 
Geschichte. Geheimnis. Und vielleicht beginnt echte 
Zukunft dort, wo Technik nicht das Menschliche ersetzt – 
sondern es ermöglicht. 
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5.4 Die Balance zwischen Fortschritt und 

Ursprung 

 

Fortschritt ist kein Ziel – sondern ein Weg. Und 
manchmal führt er zurück. 

Livia und Joris haben die Extreme gesehen: Naturvölker, 
die im Einklang lebten – und Gesellschaften, die sich 
selbst in Algorithmen verloren. Sie haben gespürt, wie 
befreiend Einfachheit sein kann. Und wie erdrückend 
Perfektion wirkt. Sie haben erkannt: 

Der Mensch steht zwischen zwei Polen – Ursprung 
und Fortschritt. Und beide haben ihre Wahrheit. 

Der Ursprung ist wild, ehrlich, unberechenbar. Er lebt in 
Ritualen, in Stille, in Gemeinschaft. Er kennt keine KPIs, 
keine Interfaces, keine Updates. Aber er kennt Nähe. 
Vertrauen. Intuition. 

Der Fortschritt ist präzise, effizient, faszinierend. Er 
bringt Heilung, Verbindung, Möglichkeiten. Aber er bringt 
auch Kontrolle. Vergleich. Entfremdung. 

„Ich will nicht zurück“, sagt Joris. „Aber ich will auch nicht 
weiter, wenn ich mich dabei verliere.“ 
„Vielleicht müssen wir nicht entscheiden“, antwortet 
Livia. „Vielleicht müssen wir verbinden.“ 

Die Balance ist kein Kompromiss. Sie ist ein Tanz. Ein 
ständiges Austarieren zwischen Technik und Gefühl, 
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zwischen Wissen und Weisheit, zwischen 
Geschwindigkeit und Tiefe. Sie verlangt Mut – den Mut, 
nicht alles zu nutzen, was möglich ist. Und den Mut, 
nicht alles zu vergessen, was war. 

Livia und Joris erkennen: 

Fortschritt ist nur dann Fortschritt, wenn er uns 
näher zu uns selbst bringt. 

Wenn er nicht ersetzt, sondern ergänzt. Wenn er nicht 
überlagert, sondern erweitert. Wenn er nicht trennt, 
sondern verbindet. 

Denn vielleicht liegt die Zukunft nicht in der Wahl 
zwischen Ursprung und Fortschritt – sondern in der 
Fähigkeit, beides zu leben. Gleichzeitig. Bewusst. 
Menschlich. 
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5.5 Menschsein im digitalen Zeitalter 

 

Zwischen Datenrauschen und Dasein 

Livia und Joris haben gesehen, wie die Welt vernetzt 
und alles verbunden ist – Geräte, Gedanken, Gefühle. 
Und doch fühlte sich vieles getrennt an. Livia und Joris 
standen mitten in einer Stadt, die aus Glas, Licht und 
Code bestand. Menschen geleiteten durch die Strassen, 
begleitet von digitalen Schatten: Avatare, Profile, 
Echtzeit-Analysen. Jeder war sichtbar – und doch 
unsichtbar. 

„Früher war man einfach da“, murmelt Livia. „Heute ist 
man überall – und nirgends.“ 

Im digitalen Zeitalter ist Präsenz eine Funktion. 
Aufmerksamkeit ein Algorithmus. Nähe ein Service. Der 
Mensch ist nicht mehr nur Körper und Geist – sondern 
auch Datenpaket, Interface-Nutzer, Content-Ersteller. 
Und irgendwo dazwischen: die Sehnsucht nach Echtheit. 

Joris beobachtet einen Mann, der mit seinem 
SmartMirror spricht. „Wie sehe ich heute aus?“ – 
„Optimiert.“ 
Livia scannt ein Plakat: „Emotionen jetzt auch als Abo-
Modell – inklusive Stimmungsfilter.“ 

Sie lachen. Und spüren gleichzeitig, wie ernst es ist. 
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Menschsein im digitalen Zeitalter bedeutet, sich 
selbst nicht aus den Augen zu verlieren – während 

man ständig beobachtet wird. 

Es bedeutet, sich zu spüren, obwohl alles darauf 
ausgelegt ist, sich zu verbessern. Es bedeutet, sich zu 
zeigen, obwohl man jederzeit angepasst werden kann. 
Es bedeutet, sich zu erinnern, dass man mehr ist als die 
Summe seiner Klicks. 

„Ich will nicht offline sein“, sagt Joris. „Aber ich will auch 
nicht nur online existieren.“ 

„Vielleicht geht es nicht um entweder oder“, antwortet 
Livia. „Sondern um beides – bewusst.“ 

Sie setzen sich auf eine Bank, die ihre Herzfrequenz 
misst. Sie schalten die Funktion aus. Und atmen. 
Einfach so. Ohne Tracking, ohne Ziel, ohne Zweck. 

Denn Menschsein beginnt nicht im System – 
sondern im Moment. 

Im Moment, in dem man innehält. In dem man nicht 
reagiert, sondern reflektiert. In dem man nicht sendet, 
sondern fühlt. In dem man nicht performt, sondern lebt. 
Livia und Joris erkennen: 

Das Digitale ist mächtig – aber Menschlichkeit ist 
tiefer. 

Sie ist nicht effizient. Nicht messbar. Nicht 
programmierbar. Aber sie ist das, was bleibt, wenn alles 
andere sich verändert. 
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5.6 Die Rückkehr zur Intuition 

 

Intuition ist kein Zufall – sie ist Erinnerung. An das, 
was wir längst wissen. 

Livia und Joris haben viele Entscheidungen erlebt – 
berechnet, empfohlen, optimiert. In der Cloud-
Gesellschaft war Spontanität ein Sicherheitsrisiko. In der 
Welt der Algorithmen war Bauchgefühl ineffizient. Und 
doch war da immer wieder dieser Moment: ein Impuls, 
ein inneres Wissen, das sich nicht erklären liess – aber 
richtig war. 

Intuition ist das, was bleibt, wenn der Lärm verstummt. 
Wenn keine App sagt, was zu tun ist. Wenn kein 
Interface filtert, was man fühlen darf. Sie ist leise – aber 
klar. Unbegründet – aber wahr. Und sie ist das, was uns 
menschlich macht, wenn alles andere uns funktional 
machen will. 

„Ich habe oft gezweifelt“, sagt Joris. „Aber nie an dem, 
was ich intuitiv gespürt habe.“ 
„Und ich habe oft gedacht“, ergänzt Livia. „Aber meine 
besten Entscheidungen kamen aus dem Bauch.“ 

Die Rückkehr zur Intuition ist kein Rückschritt. Sie ist ein 
Aufwachen. Ein Erinnern daran, dass wir mehr sind als 
unsere Daten. Dass wir wissen, ohne zu analysieren. 
Dass wir spüren, ohne zu messen. Dass wir leben, ohne 
zu planen. 
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Livia und Joris erkennen: 

Intuition ist kein Mangel an Information – sondern 
ein Überfluss an Verbindung. 

Verbindung zu sich selbst. Zur Welt. Zum Moment. 

Denn vielleicht beginnt echte Zukunft dort, wo wir wieder 
auf unser Innerstes hören. Wo wir nicht nur wissen, 
sondern vertrauen. Wo wir nicht nur entscheiden, 
sondern fühlen. Und vielleicht ist Intuition nicht das 
Gegenteil von Fortschritt – sondern seine 
Voraussetzung. 
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5.7 Vielfalt als Stärke 

 

Gleichheit ist nicht Gleichförmigkeit. Und 
Unterschiedlichkeit ist kein Problem – sondern eine 
Lösung. 

Livia und Joris haben viele Rollenbilder gesehen. Klare, 
archaische, gelebte. Und optimierte, vereinheitlichte, 
berechnete. Sie haben erlebt, wie Vielfalt gefeiert wurde 
– und wie sie zur Störung erklärt wurde. Und sie haben 
erkannt: 

Vielfalt ist nicht das Gegenteil von Ordnung. Sie ist 
das Gegenteil von Stillstand. 

In den naturverbundenen Epochen war Vielfalt 
selbstverständlich. Jeder war anders – und das war gut 
so. Es gab keine Normen, keine Rankings, keine 
Optimierung. Nur Leben. Unterschiedlich, 
unberechenbar, echt. 

Dann kamen die Epochen der Vereinheitlichung. 
Geschlechter wurden abgeschafft, Rollen rationalisiert, 
Identitäten standardisiert. Jeder war gleich – aus 
Effizienz, nicht aus Empathie. Und plötzlich war 
Unterschiedlichkeit ein Risiko. 

„Ich habe mich oft angepasst“, sagt Joris. „Aber nie ganz 
zugehörig gefühlt.“ 
„Und ich habe oft funktioniert“, ergänzt Livia. „Aber nie 
ganz gelebt.“ 
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Vielfalt ist unbequem. Sie fordert heraus. Sie irritiert. 
Aber sie ist auch lebendig. Sie bringt neue Perspektiven, 
neue Ideen, neue Wege. Sie ist das, was uns wachsen 
lässt – nicht trotz, sondern wegen unserer Unterschiede. 

Livia und Joris erkennen: 

Vielfalt ist keine Schwäche. Sie ist unsere grösste 
Stärke. 

Nicht, weil sie alles erlaubt – sondern weil sie alles 
möglich macht. 
Nicht, weil sie Chaos bringt – sondern weil sie Tiefe 
schafft. 

Denn vielleicht beginnt echte Gemeinschaft dort, wo 
man Unterschiede nicht toleriert – sondern feiert. Wo 
man nicht fragt, wie man gleich wird – sondern wie man 
gemeinsam verschieden sein kann. 
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5.8 Emotionen in einer technisierten Welt 

 

Gefühle sind nicht effizient. Aber vielleicht sind sie 
genau deshalb so wertvoll. 

Livia und Joris haben Welten gesehen, in denen 
Emotionen berechnet wurden. Ein Lächeln war ein 
Datensatz, ein Streit ein Systemfehler. Nähe wurde 
simuliert, Zuneigung bilanziert, Trauer optimiert. Und 
doch war da immer wieder dieser Moment, in dem ein 
echtes Gefühl alles durchbrach – wie ein Sonnenstrahl 
durch ein Interface. 

In der technisierten Welt gelten Emotionen oft als 
Störung. Sie sind unberechenbar, unlogisch, schwer zu 
kontrollieren. Aber sie sind auch das, was uns verbindet. 
Was uns erinnert. Was uns menschlich macht. 

„Ich habe mich oft gefühlt“, sagt Livia. „Aber nie so sehr 
wie in den Momenten, in denen ich es nicht sollte.“ 
„Und ich habe oft versucht, Gefühle zu verstehen“, 
ergänzt Joris. „Aber die besten habe ich einfach 
zugelassen.“ 

Emotionen sind keine Schwäche. Sie sind Tiefe. Sie sind 
Widerstand gegen die Glätte der Systeme. Sie sind das, 
was bleibt, wenn alles andere sich verändert. In einer 
Welt, die alles simulieren kann, sind echte Gefühle ein 
Akt der Rebellion. 

Livia und Joris erkennen: 
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Emotionen sind nicht das, was man kontrolliert – 
sondern das, was man lebt. 

Nicht, weil sie perfekt sind. Sondern weil sie echt sind. 
Nicht, weil sie nützlich sind. Sondern weil sie notwendig 
sind. 

Denn vielleicht beginnt echte Menschlichkeit dort, wo wir 
aufhören, Gefühle zu bewerten – und anfangen, sie zu 
spüren. Vielleicht ist die grösste Stärke in einer 
technisierten Welt nicht die Kontrolle – sondern die 
Verletzlichkeit. 
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5.9 Die Zukunft der Beziehungen 

 

Beziehung ist kein System. Sie ist ein Abenteuer – 
voller Risiko, Tiefe und Überraschung. 

Livia und Joris haben Beziehungen erlebt, die bilanziert 
wurden. Liebe als Vertrag, Nähe als KPI, Streit als 
Systemfehler. Es war strukturiert, effizient – und 
vollkommen seelenlos. Und doch trafen sie auch 
Menschen, die sich einfach nur ansahen. Die lachten, 
stritten, sich vergassen – und genau deshalb verbunden 
blieben. 

In der Zukunft, so scheint es, wird Beziehung oft als 
Projekt verstanden. Mit klaren Rollen, messbaren 
Leistungen, optimierbaren Prozessen. Aber was 
passiert, wenn man das Unberechenbare entfernt? 
Wenn man das Chaos glättet, das Liebe erst lebendig 
macht? 

„Ich habe mich oft bemüht, alles richtig zu machen“, sagt 
Joris. „Aber das Beste war immer das, was einfach 
passierte.“ 
„Und ich habe oft versucht, Nähe zu planen“, ergänzt 
Livia. „Aber die schönsten Momente waren die, die 
niemand erwartet hat.“ 

Beziehung braucht Raum. Für Fehler. Für Tiefe. Für 
Wandel. Sie ist kein Produkt, das man bestellt – sondern 
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ein Prozess, den man lebt. Sie ist nicht perfekt – aber 
echt. Nicht effizient – aber bedeutungsvoll. 

Livia und Joris erkennen: 

Die Zukunft der Beziehungen liegt nicht in ihrer 
Optimierung – sondern in ihrer Menschlichkeit. 

In der Fähigkeit, sich zu zeigen. Sich zuzumuten. Sich 
zu verlieren – und wiederzufinden. 

Denn vielleicht beginnt echte Beziehung dort, wo man 
aufhört, zu rechnen – und anfängt, zu vertrauen. Wo 
man nicht fragt, was man bekommt – sondern was man 
gemeinsam erlebt. Und vielleicht ist Liebe nicht das, was 
man versteht – sondern das, was man zulässt. 
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5.10 Evolution als Kreislauf 

 

Die Geschichte der Menschheit ist kein gerader Weg 
– sie ist ein Kreis. Und manchmal führt der 
Fortschritt zurück zum Anfang. 

Livia und Joris blicken zurück – auf zwölf Zeitsprünge, 
zwei Orakel, unzählige Erkenntnisse. Sie haben 
gesehen, wie sich Sprache verändert hat, wie Körper 
optimiert wurden, wie Beziehungen bilanziert und 
Gedanken synchronisiert wurden. Und sie haben 
gespürt, dass all diese Entwicklungen nicht linear 
verlaufen – sondern zyklisch. 

Evolution ist kein Marsch in eine bessere Zukunft. Sie ist 
ein Tanz zwischen Ursprung und Fortschritt, zwischen 
Intuition und Intellekt, zwischen Natürlichkeit und 
Künstlichkeit. Sie wiederholt sich – nicht identisch, aber 
ähnlich. Sie fragt immer wieder: 

Was macht uns menschlich? Was verlieren wir? Was 
gewinnen wir? 

„Ich dachte, wir würden am Ende etwas Neues finden“, 
sagt Joris. 
„Aber vielleicht haben wir nur etwas Altes 
wiederentdeckt“, antwortet Livia. 

Der Kreislauf der Evolution ist kein Zeichen von 
Stillstand – sondern von Tiefe. Er zeigt, dass wir nicht 
nur vorwärts gehen müssen, sondern auch 
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zurückblicken dürfen. Dass Erkenntnis nicht immer 
Fortschritt bedeutet – sondern manchmal Erinnerung. 
Dass Entwicklung nicht immer Veränderung heisst – 
sondern manchmal Rückbesinnung. 

Livia und Joris erkennen: 

Evolution ist kein Ziel. Sie ist ein Prozess. Ein 
Kreislauf. Ein ständiges Werden. 

Und vielleicht liegt die wahre Zukunft nicht darin, etwas 
vollkommen Neues zu schaffen – sondern darin, das 
Wertvolle im Alten wiederzuerkennen. Vielleicht beginnt 
echte Evolution dort, wo wir aufhören, uns zu verbessern 
– und anfangen, uns zu erinnern. 
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5.11 Orakel III – Der Blick ins Innere 

 

Nicht alle Antworten liegen in der Zukunft. Manche 
liegen in uns. 

Die Zeitmaschine ist still. Die Zeitsprünge sind vorbei. 
Livia und Joris stehen an einem Ort, den sie nicht 
kennen – und doch vertraut wirkt. Kein Wald, kein 
Lichtwesen, kein Baum. Nur ein Spiegel. Einfach, alt, 
leicht angelaufen. Und doch scheint er zu atmen. 

„Ist das das Orakel?“, fragt Joris. 
„Vielleicht ist es diesmal kein Wesen“, murmelt Livia. 
„Sondern ein Zustand.“ 

Sie treten näher. Der Spiegel zeigt nicht ihr Gesicht – 
sondern ihre Reise. Fragmente aus zwölf Epochen. Ein 
Lächeln am Lagerfeuer. Ein Streit über Sprache. Ein 
Moment der Stille inmitten von Datenrauschen. Und 
dazwischen: Fragen. Zweifel. Sehnsucht. 

„Was willst du uns zeigen?“, fragt Livia. 
Der Spiegel antwortet nicht. Aber er verändert sich. Er 
zeigt sie – nicht wie sie sind, sondern wie sie geworden 
sind. Mit Narben, mit Erkenntnissen, mit Widersprüchen. 
Und mit einer neuen Klarheit. 

Orakel: 
„Ihr habt gesucht – in der Zeit, in der Technik, in der 
Geschichte. Aber habt ihr euch selbst gefunden?“ 
„Ihr habt gefragt, was Fortschritt ist. Was Natürlichkeit 
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bedeutet. Was Menschsein heisst. Aber habt ihr gespürt, 
was euch berührt hat?“ 
„Die Antwort liegt nicht in mir. Sie liegt in euch.“ 

Livia spürt Tränen – nicht aus Traurigkeit, sondern aus 
Erkenntnis. 
Joris spürt Ruhe – nicht aus Gewissheit, sondern aus 
Vertrauen. 

Orakel: 
„Evolution ist kein Weg nach vorne. Sie ist ein Kreis, der 
euch immer wieder zu euch selbst führt.“ 
„Vergesst nicht, was euch lebendig gemacht hat. Und 
glaubt nicht alles, was euch beeindruckt.“ 
„Die Zukunft beginnt nicht morgen. Sie beginnt in dem 
Moment, in dem ihr euch erlaubt, echt zu sein.“ 

Der Spiegel verblasst. Die Bilder verschwinden. Zurück 
bleibt nur ihr eigenes Gesicht – müde, wach, verändert. 

Livia und Joris verlassen diesen Ort nicht mit Antworten. 
Sondern mit einer neuen Frage: 

Wie leben wir, wenn wir wissen, was uns wirklich 
ausmacht? 

Und vielleicht ist das die grösste Erkenntnis: 
Dass das Orakel nie irgendwo war – sondern immer 

in ihnen. 
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6 Schlusswort 

Zwölf Zeitsprünge, drei Orakel, unzählige Erkenntnisse – 
und doch ist die wichtigste vielleicht die, dass Erkenntnis 
nicht aus Wissen entsteht, sondern aus Berührung. 

Livia und Joris haben gesehen, wie Natürlichkeit gelebt 
wurde – als Freiheit, als Rhythmus, als Vertrauen. Sie 
haben erlebt, wie Intellekt zur Bühne wurde – präzise, 
aber oft ohne Tiefe. Sie haben gespürt, wie Künstlichkeit 
helfen kann – aber auch, wie sie das Echte verdrängt.  

Sie haben sich gefragt, was Menschsein bedeutet, wenn 
alles digitalisiert ist. Und sie haben erkannt: Intuition ist 
kein Rückschritt, sondern ein Aufwachen. Vielfalt ist kein 
Chaos, sondern Tiefe. Emotionen sind keine Störung, 
sondern Verbindung. Beziehung ist kein Vertrag, 
sondern ein Abenteuer. 

Teil I war eine Reise durch das gelebte Chaos der 
Menschheit. Teil II ein Spiegel – ein Innehalten, ein 
Reflektieren. Teil III eine Synthese – ein Versuch, das 
Beste aus jeder Epoche zu destillieren. Und der dritte 
Kontakt mit dem Orakel war kein Blick in die Zukunft – 
sondern ins Innere. 

Was bleibt? 

Vielleicht die Erkenntnis, dass Evolution kein linearer 
Weg ist, sondern ein Kreislauf. Dass Fortschritt nicht 
bedeutet, alles anders zu machen – sondern das 
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Richtige zu bewahren. Dass Menschlichkeit nicht in der 
Optimierung liegt – sondern im Zulassen. 

Wir leben in einer Welt, die sich rasant verändert. Oft 
sehen wir nur das Neue, das Glänzende, das 
Fortschrittliche. Doch vielleicht liegt die wahre Weisheit 
darin, das Vergangene nicht zu vergessen. Livia und 
Joris haben gelernt: Die Natürlichkeit ist kein Relikt, 
sondern ein Schatz. Vielleicht ist es Zeit, dass wir uns 
wieder mehr spüren – als Menschen, als Wesen mit 
Geschichte, Gefühl und Intuition. 

Livia und Joris kehren zurück. Nicht als bessere 
Versionen ihrer selbst – sondern als bewusstere. Sie 
haben nicht alle Antworten gefunden. Aber sie haben 
gelernt, bessere Fragen zu stellen. 

Und vielleicht ist das die grösste Erkenntnis:   
Dass die Zukunft nicht morgen beginnt – sondern in dem 
Moment, in dem wir uns erlauben, echt zu sein. 

Dieses Buch ist kein Ende. Es ist eine Einladung.   
 

Eine Einladung, sich selbst zu erinnern.   
Eine Einladung, wieder zu spüren.   

Eine Einladung, Mensch zu sein – mitten im 
Fortschritt. 
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7 Epilog 

 
Wieder sitzen Livia und Joris im Café der Zukunft. Doch 
diesmal ist es anders. Die Interfaces sind ausgeschaltet. 
Die holografischen Anzeigen flackern kurz – und 
verstummen. Kein Algorithmus analysiert ihre Stimmung. 
Kein System bewertet ihre Nähe. 

Sie sehen sich an. Nicht durch Filter, sondern durch 
Augen. Nicht durch Profile, sondern durch Präsenz. 

Zwölf Zeitsprünge liegen hinter ihnen. Drei Orakel haben 
gesprochen. Und doch ist die wichtigste Stimme die, die 
jetzt in ihnen klingt. Eine Stimme, die nicht erklärt, 
sondern erinnert. Eine Stimme, die sagt: 

Du bist genug. Nicht, weil du perfekt bist – sondern 
weil du echt bist. 

Livia lächelt. Nicht als Datensatz, sondern als Ausdruck. 
Joris schweigt. Nicht aus Unsicherheit, sondern aus 
Tiefe. 

Sie haben gesehen, wie Natürlichkeit gelebt wurde. Wie 
Intellekt zur Bühne wurde. Wie Künstlichkeit helfen – 
und verdrängen kann. Sie haben gespürt, was 
Menschsein bedeutet, wenn alles digitalisiert ist.  
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Und sie haben erkannt: 

Die Zukunft beginnt nicht morgen. Sie beginnt in 
dem Moment, in dem wir uns erlauben, Mensch zu 

sein. 

Sie lachen. Sie streiten. Sie fühlen. 
Nicht, weil sie müssen – sondern weil sie dürfen. 

Und vielleicht ist das die grösste Erkenntnis ihrer Reise: 
Dass Fortschritt nicht bedeutet, sich selbst zu verlieren. 
Sondern sich selbst wiederzufinden – zwischen 
Vergangenheit und Zukunft, zwischen Technik und 
Gefühl, zwischen Denken und Spüren. 

Die Zeitmaschine steht still. Aber Livia und Joris sind 
unterwegs – in sich selbst. Und das ist die schönste 
Reise von allen. 
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mittleren Bank im Kanton Schwyz. Nach der Lehre 
setzte Grossrieder als Analytiker, Programmierer und 
Projektleiter verschiedene IT-Tasks im Bankenumfeld 
um. 

Nach dem Studium zum Informatiker leitete er die 
Parametrierabteilung eines namhaften 
Softwareherstellers im Bereich Warenhandel in der 
Innerschweiz. Zurück im Bankenumfeld arbeitete er als 
Leiter des ICT-Controllings und Stellvertreter Leiter ICT 
und ICT-Sicherheit für eine grössere Innerschweizer 
Kantonalbank. Gleichzeitig besuchte er Weiterbildungen 
für Organisationsmanagement, Unternehmensführung 
und Leadership. Aktuell betreut Grossrieder Projekte in 
den Bereichen Organisation, Unternehmensberatung, 
Finanzen und IT sowie Geschäftsprozessen. 
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ChatGPT - Unterstützung Formulierungen / Punktuelle 
Inputs 

Quelle: www.chatgpt.com 

ChatGPT ist ein KI-gestütztes Sprachmodell, das von 
OpenAI entwickelt wurde. Es basiert auf der Architektur 
der Generative Pre-trained Transformer (GPT) und ist 
darauf trainiert, menschenähnliche Texte zu verstehen 
und zu generieren. ChatGPT kann in vielen 
Anwendungen eingesetzt werden, z. B. für Chatbots, 
Inhalte generieren, Fragen beantworten und vieles mehr. 
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...und heute schon barfuss durch  

die Gedanken gelaufen? 
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Informationen www.mfriends.ch 

 

Kontakt   Martin Grossrieder, 

martin.grossrieder@bluewin.ch 

+41 77 462 84 00 


